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Vorwort 

In der Zeit vom 10. bis 12. Januar 1949 fand in Lüdinghausen (Westf.) eine 
Altphilologen-Tagung statt, zu der das Kultusministerium des Laudes 
Nordrhein-Westfalen in Gemeinschaft mit der Westfälischen Landes­
Universität Münster die Lehrer der alten Sprachen an den höheren Schulen 
Nordrhein-Westfalens eingeladen hatte. Die Anregungen zu einer solchen 
Tagung gingen von den Altphilologen an den höheren Schulen selber aus, 
die nach den Jungen Jahren der Isolierung wieder dringend nach Fühlung­
nahme mit der Wissenschaft verlangten. Ihre immer wieder schriftlich 
und mündlich vorgetragenen Wünsche wurden vom Schulkollegium in 
Münster ebenso wie von der Westfälischen Landes-Universität bereihvillig 
aufgenommen, und es bildete sich ein vorbereitender Ausschuß, der aus 
den Herren Oberschulrat Goldmann, Universitätsprofessor Dr. Beckmann 
und dem Unterzeichneten bestand. Die Tagung war schon für den Som­
mer 1948 in Aussicht genommen, aber die Währungsreform vereitelte 
diesen Plan. Nachdem dann das Kultusministerium von Nordrhein-West­
falen in großzügiger Weise die erforderlichen Mittel zur Verfügung 
gestellt und auch im übrigen seine Unterstützung zugesagt hatte, konnte 
die Tagung im Anschluß an die Weihnachtsferien 1948/49 durchgeführt 
werden. Als Tagungsort wurde die Stadt Lüdinghausen gewählt, weil 
der Leiter des dortigen Pädagogium Canisianum, Herr Dr. Hürfeld, das 
als Schülerheim eingerichtete schöne Schloß Westerholt zur Verfügung 
stellte und so eine nahezu ideale Unterbringung und Verpflegung der 
Teilnehmer gewährleistete. Mit Rücksicht auf den vorhandenen Unter­
kunftsraum hatte man die Zahl der einberufenen Teilnehmer auf etwa 
?O besrhränkt; wie groß aber das Interesse der Altphilologen für diese 
Tagung war, zeigte sich daran, daß außerdem noch etwa 50 Kollegen auf 
eigene Faust und eigene Kosten angereist kamen, die dann teils zwischen , 
ihrem Wohnort und Lüdinghausen hin- und herfuhren, teils auch noch 
zusätzlich von dem unermüdlichen und gastfreundlichen Herrn Dr. Hür­
feld irgendwie untergebracht wurden. Allerdings wies die als Vortrags­
saal dienende Aula der Höheren Landwirtschaftsschule, ein alter Ritter­
saal, bei rund 120 Hörern oft eine beängstigende Fülle auf, und auch für 
die Diskussion wäre eine kleinere Teilnehmerzahl wohl förderlicher ge­
wesen. 
In einem besonderen Raume des Wohnheims veranstalteten das Institut 
für Altertumskunde der Universität Münster und die Verlagsbuchhand-
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l111q~•·11 Asd1e11dorff (Münster) und Klett (Stuttgart) eine Ausstellung 
111 ·111•n·r wissc11sdiaftlicher Literatur sowie neuer Schulbücher, die in der 
vurlr;igsfreien Zeit eifrige Bead1tu11g fand. 

1 >i,· ( ;<'Si1111 ll c i tung der Tagung lag in der bewährten Hand des Ober­
~d, 11 l ru ls Goldmann. ·wenn ihr Hauptziel, di e Teilnehmer zu einer 
ldw11di gc 11 Wiederbegegnung mit der Wissenschaft zu führen, auch 
wirk lieh erreid1t wurde, so gebührt das Verdienst daran den beteiligten 
l'rofcssor en und Dozenten der Universität Münster und unter ihnen 
wieder besonders dem trotz seiner Überlastung mit den Amtsgeschäften 
d<·s Prorektors um di e innere Gestaltung der Tagung besonders verdien-
1en Professor Dr. Beckmann. Eine willkommene Ergänzung erfuhr 
das Programm durch di e beiden von bekannten Sdrnlmännem gehaltenen 
Vorträge. 

Eröffnet wurde die Tagung durch den Leiter des Schulkolleg iums Mün­
ster, Reg.-Direktor Dr. Schulte, der in seiner Begrüflungsansprache 
die Ziele der Tagung umriß: Verbindung zwischen Schule und Wissen­
schaft, sowie Klärung der Lage des altsprachlichen Gymnasiums von 
heute. Er forderte eine richtig verstandene Gegenwartsnähe des alt­
sprachlichen Unterrichts, de1m: »wer di e Alten richtig li est, ist sicher, 
daß !=!r immer neu bleibt.« Den besonderen Dank des Kultusministe­
riums sprach Frau Ministerialrätin Dr.Barden h e wer , die am 2. Tage 
den Vorträgen beiwohnte, allen beim Zustandekommen und bei der 
Durchführung der Tagung Beteiligten aus. Sie versprach auch die Unter­
stützung des Ministeriums bei der Einrichtung eines Landesinstituts für 
den altsprachlicl1en Unierricht. 

Ein besonderes Ergebnis der Tagung war sd1lieRlich die Wieder b e­
g r ü n dun g des .A 1 t phi 1 o 1 o gen - Verbau des, die von den anwe­
senden rund .120 Tagungsteilnehmern aus Rheinland und Westfalen 
einhellig gewünscht und freudig begrüßt wurde. Zu vorläufigen Leitern 
der zu bildenden Landesverbände wurden gewählt: für Nordrhein OStD 
Dr. Kock (Duisburg, Landfermanngymnasium), für Westfalen OStD Dr. 
Stephany (Münster, Paulinum und Schillergynmasium), für Lippe StR 
Reich (Detmold, Leopoldinum). Die Ausdehnung des Verbandes über die 
Landesgrenzen von Nordrhein-Westfalen hinaus soll erstrebt werden; 
als Endziel gilt ein Deutscher Altphilologen-Verband, wie er vor 1933 
bestanden hat. 

Es war der Wunsch der Tagungsteilnehmer ebenso wiE\der Schulbehörde, 
dafl die Ergebnisse der Tagung in einer besonderen Ver ö ff e n t -
l i c h u n g zusammengefaßt und in dieser Form auf!er den Teilnehmern 
auch weiteren Kreisen zug·änglid1 gemach t werden sollten. Wenn die 
vorliegende Schrift nunmehr erscheinen kann, so ist das dem Entgegen­
kommen der Vortragenden zu verdanken, die zusammenfassende über­
sichten ihrer Vorträge zur Verfügung stellten oder doch die auf Grund 
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von Niederschriften verfaßten Berichte durch sahen und für di e Veröf­
fentlichun g zurechtmachten. Auch den Verfassern dieser Berichte, die 
ungenannt bleiben wollen, gebührt unser aufrichtiger Dank. Angefügt ist 
dann ein Bericht über die Wiederbegründung des Altphilologen-Ver­
bandes, sowie ein Organisationsplan für den Wiederaufbau des Ver-

bm1des. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafl eine solche Veröffentlichung keine 
wirkliche Einheit darstellen kann. Zu mannigfaltig sind sd10n die von 
den einzelnen Rednern behandelten Themen, zu verschiedenartig ist vor 
allem aud1 die Form, in der die Vorträge hier erscheinen. So mü.ssen 
wir um Nachsich t bitten: man möge diese Sduift hinnehmen a ls eine 
bunte Sd1üssel von Gaben einer Anzahl von Wissenschaftlern und Schul­
männern an ihre Fachgenossen an den höheren Schulen, eben als eine 
wirkliche Sa tu r a La n x Phi 1 o log i ca. 
Sie soll nicht nur b er i e h t e n über die erste Altphilologen-Tagung 
unseres Landes nach dem 2. Weltkriege und nid1t nur die widitigsten 
Gedankengänge aus den gehaltenen Vorträgen festhalten für Teil­
nehmer und interessierte sonstige Altphilologen, sondern darüber hinaus 
auch werben für ein weiteres Fortsclueiten auf dem in Lü.dinghausen 
betretenen Wege einer Wiederannäherung von Sdrnle und Universität 
und eines Zusammenschlusses aller geistig lebendigen Altphilologen zur 
Förderung ihrer wissenschaftliclien und methodisch-didaktischen Weite·r­
bildung im Rahmen des überall wieder aufzubauenden Altphilologen-

Yerbandes. 

Münster, im Oktober 1949. Dr. Alfred Stephany. 
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Tradition und Geschichte. 

Professor Dr. Joachim Ritter. 

(Referat) 

Herr Prof. Dr. Ritter führte in seinem Vortrag aus: 

Verstehen wir unter Tradition die Weitergabe des Unterrichts der Allen, 
so gilt es einzusehen, daCl das Problem der Tradition kein romantisches 
ist, sondern ein gegenwärtiges in dem MaCle, wie die Rede von der abend­
ländischen Kultur nicht romantisch gemeint ist, sondern die Gegenwart 

betrifft. 
Die heutige Gesellschaft kann in ihrer Kultur und Zivilisation nicht mehr 
als abendländisch bestimmt werden, auch nicht mehr als christliche Ge­
sellschaft: Die Gesellschaft, die sich heute über die ganze Erde verbreitet, 
läClt sich kennzeichnen als universale Nachfolgegesellschaft aller ihr vor­
hergehenden Kulturen. Die Äußerungen des modernen Lebens in Wissen­
schaft, Technik, Kunst, Unterhaltung usw. sind überall auf der Erde die 
gleichen. Die moderne Welt ist zunehmend gleichgültig gegen das 
geschichtliche Herkommen, daher ihre Neutralität gegenüber den christ­
lichen und sonstigen religiösen Traditionen: sie sind für sie nicht ver-

bindlich. 
Man kann zwar rein hist9risch feststellen, daCl diese Gesellschaft etwa 
auf das christliche oder das antike Herkommen zurückgeht, aber das 
Problem, um das es geht, ist, ob dieses Herkommen die Wahrheit und das • 
Sein der gegenwärtigen Kultur ausmacht. Diese Kultur ist nur lebendig, 
wenn ihre Wahrheit und ihr Sein als wirklich anerkannt werden. Es 
fragt sich , ob sie noch den Zusammenhang des Bewahrens und Fortpflan­
zens wahrt, den wir Tradition nennen, ob sie die Wahrheit und das Sein 
des Herkommens als die Grundlagen ihrer eigenen Wirklichkeit versteht 
Nur dann, wenn die Wahrheit und das Sein des Herkommens als Wahr­
heit der Gegenwart anerkannt werden, ist es sinnvoll, von abendlän-

discher Kultur zu sprechen. 
Für eine geschichtliche Betrachtung bedeuten die Lehren etwa der Philo­
sophie oder Theologie bloCle Aussagen, der Tradition bleiben sie lebendig 
wirksam. So konnte Augustin Platons Lehren in sein christliches System 
aufnehmen, weil bei Platon die gleiche Wahrheit schon ausgesprochen 
ist, die Augustin als die christliche lehrt. Auch Platon hat teil am Logos; 
weil die Übereinstimmung der Wahrheit vorausgesetzt wird, wird Platon 
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,il s C li 1· cl d,·r Trndilio11 e in gereiht. In derselben Weise greift Thomas von 
,\q11i11 ;11 11' Ar islole les zurück: Er entdeckt di e gemeinsame Wahrheit. In 
di P.,1·r l•'. i11 hc il li eg t die Tradition begründe t. Wir finden sie überall da, 
wo ,·i111• Wc•ll den gemeinsamen Boden e ine s Seins und ein e r Wahr­
lH •il l1('w,il1rL In diesem Sinne ist di e Tradition im Abendland bis zum 
1 (, • .1 .r h rh II ndert lebendig gewesen. Lehre und Lehrer waren Einer ver ­
l ,i 11 d l id11!11 Wahrheit teilh aft und zu gehörig. 

l)i,· ;i l>c ndHindi sche Kultur ist in ihrem Tradi tionszusammenhang grund­
l1· i.;<"11d b estimmt dur ch j en e au ch heute noch wirksame lebend ige 
K rn fl , di e wir Humanismus oder humani stische Bildung nenn en. Auf die 
Fru ge, was darunter zu verstehen sei, is t zu antworten: W eder r ein 
form ale Schulung des Geistes - die wäre aud1 durch die Beschäftigung 
mit Mathematik oder Physik zu erreichen - noch hi stor ische Bildung -­
c~ w äre_ ni cht einzusehen, warum a ls Gegenstan d blof!en hi stori schen Er­
ke nnens eine bestimmte abgeschlossene Kultur den Vorrang vor einer 
a ndern hab en sollte. Humani stisch ist vielmehr di e Lehre und der Unter ­
ri cht, in denen der Mensch durch die Begegmrn g mit den alten Meis tern 
1111d Lehrern zumMen schsein hingeführt und gebildet wird. So ver s teht es 
sd10n Cicero: Die Alten sind die Lehrer und Meiste r. So hat es Da nte fü r 
Ver gil au sgesp1·ochen: Du bist mein Meister, du mein höheres Vorbild . - ­
Die Haltun g des Humanismus bedeutet also etwas ganz anderes als hi s to­
ri sche Würdigun g. Das Licht ist der a lte Meister, und dies Licht leuchtet 
di e Gegenwar t ·aus - nicht umgek ehrt. 

Human ismus ist also Nach fol ge im Unterri ch t der alten Meister. ·w enn 
wir deren Lehre klassisch nennen, so bezeichnen wir mi t di esem (oft 
millbrau chten) Wort die grof!e und gel ungene Aussage einer Lehre oder 
1.Vahrhei t, die über ihre Zeit hin aus verbindlich lJl eibt. Alle andem 
/historischen) Bestimmungen des Klassi schen zielen an diesem Punkte 
vorbe i. - Klassisch ist Vergil a ls Lehrer des Abendlandes, de1· »Phi lo­
soph, der alles weif! « (Fulgentius). Er ist es, weil seine Stimme die er­
habenste Roms ist und wir in der VeJ'schi edenhei t unserer Sprachen an 
il1m ein gemein sames Mall der Vollkommenheit b esitzen (vgl. T. S. Eliot, 
Merku r 1, H. 11) . 

Obwohl sei t der Aufklärung dieser Sinn des Klassisch en in Frage gestell t 
w urde, hat Goethe das Wesen des Klassischen in dem angedeuteten Sinne 
erkannt und ver su cht, di ese Bedeutung zu retten. vVinckelmanns »Ge­
scl1ich te der Kunst des Altertums« macht deutli ch, daf! das Klassische 
mehr ist a ls Historie. Es geht nich t um Kenntnisse des Wissens, sondern 
um Regeln für das Ausüben, di e das k lassische Maf!• in die Gegenwart 
zur ückrufen. Die Kun st de1· Baby loni er und Ä gypter k ann unsere Be­
griffe erwei lern , di e Kunst der Gr iechen Regeln gebe n für unser Urteil 
nn d Wirken . - D as Wesen der Tradition ist e infach und kla r au sge­
sp rochen in einem Brief Goeth es an Zelter vom 18. 3.1811: »Jeder ech te 
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Künstle ;- ist a ls einer anzusehe n, der ein anerka nntes Heiliges bewahren 
und mit Ernst und Bedacht fortpflanzen will. « 
Das gemeinsame Heili ge ist a lso der Boden, auf dem die Tradi tio n 
gründet. Nur von dah er ist die r e trospektive Tradition möglich, in der 
das Christentum die Lehren der grollen Weisen vor Christus in si ch auf­
genommen ha t, nur von daher is t Aug· ustin s Wort zu ve rstehen : vera 
religio ab origine generis humani. Was in der Tradit ion bewahrt wird , 
ist der gemeinsame Boden, der Grund des Seinssinnes . 
·w eil de r Mensch sein Sein ve rgessen k ann, we il e r - wie es Pla ton durch 
das Höhleng-Ieichnis versinnbi ldet - gefe sselt in eine r Höh lc des V c r­
gessens das wirkliche Sein nicht mehr sieht, darum is t a na mnes is, isf 
traditio, Weiter t ragen des Wissen uni den Grund des Seins, notwendig. 
- Die Entfe rnung des Menschen vom Grunde des Seins ist imme r mehr 
gewachsen . Schon Plato sagt: Die Alten h aben die Gab en der Götter , die 
'Weisheit an un s weiter gegeben, d ie Alten , di e stärker waren nnd de n 
Göttern näher wohnten (Philebos). - Wir wohnen in einer W elt, die dem 
Sein so fern ist, da ß di e phil osoph ische T raditi on nur noch als ein Zu satz 
er scheint. In dieser Welt ist das Bedürfnis nach Verlorenem gröll e r als 
bei früheren Geschlechtern. Doch das Bewahre n bedeutet noch ni.cht 
Versöhnung und Ende des Ver gessens; die Gesch ichte der menschlichen 
Gesellschaft ist nicht am Ende. 
Diese Gesellscha ft , di e seit e in paar Jahrhund er ten kein Verh ältni s zu 
i hrem Herkommen meht· ha t, ist wesentlich dad urch gekenn zeichnet, da ß 
s ie sich selbst als vora ussetzungslosen Anfang ver steh t. Auch d ie neuere 
Philosophie setzt sich nach ihrem Bruch mit der Traditi on im 1?. Jahr ­
hundert ein neues Prinzip im P r inzip des Anfangs . Man könnte das 
Prinzip des Anfangs schlechth in das Prinzip de r neuen Welt nennen. Es 
ist die Erfahrungsform der modernen Wissenschaft auf alle n ihren Ge­
b ieten geworden . Wie D escartes in seine n Medita tionen von de r zunächst 
erforderlichen »Auskehr« se iner Meinungen spricht, so könnte man allge­
me in von der Auskehr aller Vorau ssetzun g·en in der modernen Welt 
sp rechen. Das Resultat dieses Abba us des Herkommen s ist die homo­
gene auf »Kritik« gegründe te Gesellschaft, d ie vom Verzehr des Her­

kommens lebt. 
Wenn wir einsehen, in welcher Weise die Geschichte de r mod ernen 
Gesellschaft bestimmt ist du rch das Verhältnis zu der g·eschichtlichen 
St1bstanz ihres Herkommens, und wenn wir auf de r ande rn Seite Tra­
dition als restitutio und anamnesis verstehen, als Bewahrung dessen , 
was der Fortsduitt der Geschichte zum Ver gessen gebracht hat und 
br ingt, so wird deutlich, daf! die T r aditionsbedürftigke it in unserer mo­
dernen Welt größe r ist als früher , weil unsere Wir klichkeit dem Sein 
entfernter ist a ls die früherer Zeiten . 
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Das heutige Bild der antiken Geschichte. 
(Auszug) 

Professor Dr~ Hans Erich Stier. 

1 n der intensiven und weitverzweigten wissenschaftlichen Arbeit an der 
l':rschließung der Geschichte der griechisch-römischen Welt zeichnet 
sich während des letzten Menschenalters unverkennbar ein grundlegen­
der Wandel der Auffassung ab, über den es sich verlohnt, in Kürze Re­
d1enschaft abzulegen. Es handelt sich dabei primär weder um den Ge­
i:,ensatz einer älteren und einer jüngeren Forschergeneration noch um 
das für eine lebendige Wissenschaft selbstverständliche Hereindringen 
der jeweils in der Tagesöffentlichkeit geltenden politischen und weltan­
schaulichen Ideen. Beides würde lediglich besagen, daß eine Forschung, 
die nur von außen, nur von nicht ihrem eigenen Bereiche entspringenden 
Anregungen und Tendenzen her, LPben und Bewegung erhielte, in Wirk­
lichkeit stagnierte, »auf der Stelle träte«. In Wahrheit liegt es umge­
kehrt: sie ist es, die die Aufgabe hat, dem Leben neue, wohl auch uner­
wartete oder gar überraschende und »unzeitgemäße,-', Einsichten zu ver­
mitteln, denen die Praxis des Tages in ihren Entscheidungen und Maß­
nahmen Rechnung tragen muß, wenn sie falsche Wege und verfehlte, 
gegebenenfalls von geradezu verhängnisvollen Folgen begleitete Ent­
schlüsse wirklic._h vermeiden will, und in denen eine gesunde, aufbauende 
Zeitkritik allein einen sicheren Ausgangspunkt finden kann. In der 
Altertumsforschung der letztvergangenen drei Jahrzehnte handelt es sich 
nicht um Veränderungen, die einen Fortschritt, lediglich vortäuschen 
(nach dem Motto: plus c;a change, plus c'est la meme chose), sondern um 
einen echten Fortschritt unserer Erkenntnis, grollen teils gegen die ur­
sprünglichen Intentionen di.;r beteiligten Forscherpersönlichkeiten. 

Dieser Fortschritt gibt sich in einer immer stärker werdenden Annähe­
rung moderner Urteile an die in unserem Quellenmaterial, also in den 
Werken der Zeitgenossen, der Mitlebenden, von Rang enthaltenen Wer­
tungen besonders auffallend zu erkennen. Was das zn bedeuten hat, 
liiflt sich daran ermessen, daß es im Laufe des 19. Jahrhunderts, des Zeit­
altei·s der » Umwertung aller Werte«, in weiten Kreisen der Wissen­
schaft geradezu üblich geworden war, den Quellen mit äußerstem Mifl­
i,·auen, ja mit völliger Ablehnung gegenüberzustehen. Die grundlegen-
den Ergebnisse der QueIIenkritik, die das Vertrauen vor allem anf 
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Werke wie Livius' Römische Geschichte erschüttern mußten und damit 
zur Entstehung einer modernen Geschichtsforschung überhaupt geführt 
haben, wurden übertreibend als Legitimation für eine solche geistige 
l laltung angesehen. Der zweifellos gerechtfertigten Begeisterung über 
eine der bedeutendsten Leistungen historischer Arbeit, die Wiederge­
winnung der hellenistischen Periode, ihrer grandiosen Geschichte und 
ihrer weltverändernden Universalzivilisation, schien Polybios' ableh­
nende Stellung zu den mächtigsten hellenistischen Monarchen seines Zeit­
alters entgegen den ausdrücklichen Versicherungen des Autors lediglich 
einer tendenziösen Vorliebe für die römischen Sieger zu entspringen und 
daher den modernen Betrachter nicht zu binden. Ja, man empfand es in 
vielen Fällen fast als eine Bestätigung der Richtigkeit des eingeschla­
genen ·weges, wenn die sich ergebenden eigenen Urteile über Menschen 
und Mächte der Antike denen der Zeitgenossen widersprachen oder gar 
diametral entgegenstanden, die doch immerhin vor dem spätgeborenen 
modernen Betrachter den unbestrittenen Vorzug besaßen, dabei gewesen 
zu sein. Nur zu häufig war dabei der Wunsch, es möge so gewesen sein, 
wie man es sehen wollte, der Vater des Gedankens, doppelt verwun­
derlich eigentlich bei einem Zeitalter, · das die Voraussetzungslosigkeit 
des Denkens gern als seine besondere Tugend feierte. Das Jahrhundert 
miHglückter Revolutionen fühlte sich in eigentümlicher Weise hingezogen 
zu den grollen Gescheiterten, den problematischen Naturen, deren Schick­
sal die Sinnlosigkeit und das qrschütternde Umsonst der Weltgeschichte 
zu bestätigen schien. Und da diese pessimistische Auffassung dem Protest 
gegen den reichlich oberflächlichen, romantisch gefärbten Optimismus 
eines klassizistischen Epigonentums entsprang, war ihr unstreitbar ein 
echtes, zu Herzen gehendes Pathos eigen. Die Erfolgreichen, in sich Abge­
klärten erschienen flach; man erklärte sich ihr Gelingen mit der unbe­
rechenbaren· Laune des Schicksals, das die Grollen zu stürzen und die 
Unbedeutenden emporzutragen liebe - wobei dann die Frage unter­
lassen wurde, woran wir denn überhaupt die bedeutenden Persönlich­
keiten zu erkennen und über ein rein subjektives Belieben hinaus von 
den unbedeutenden zu unterscheiden vermögen, wenn nicht an ihren 
Früchten. 

Themistokles war jener Zeit nicht nur der Sieger von Salamis, sondern 
weit darüber hinaus der einen Perikles an Klarsicht weit überragende 
Staatsmann, der Griechenlands politische Zukunft als eine nationale 
Machtfrage begriff, die von Athen rücksichtslos im Sinne einer Unter­
werfung aller übrigen Hellenenmächte und ihrer Eingliederung in einen 
Einheitsstaat hätte gelöst werden müssen, und der darüber zu Fall kam. 
Nachdem auch die mehr oder minder verheißungsvollen Möglichkeiten, 
die sich mit den Namen Kleon und Alkibiades für Athens Mission in 
Hellas zu verbinden schienen, verschwunden waren, wandten sich die 
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,'>) 11 1p:illti, ·11 111aflgeblicher mode rner Betrachter dem ebenso skrupellosen 
"i, · l>r11 li1 ll'11 Sparta der Lysander und Agesilaos und seinem wes tgrie­
tl , isd 1t:11 Gegenbilde und Verbündeten, dem hoch befähigten Tyranne n 
l )io11ys J. vo11 Syrakus, dann König Philipp von Makedonien und se ine n 
g- r i1·d1 isd1 en Parteigängern wie Isokrates und Äschines zu , neb en denen 
lk111oslhenes ein verbohr ter, engstirnig-partikular istischer Reaktionär 
i-;-cwese n sei, ein echter Sohn der »Advokatenrepublik« Athen. Damit wa r 
111t111 b ei der Geschichte des He llenismus, der welterobernden Ausbrei­
tung griechischer Kultur unter der politischen Leitung des Makedone n­
lums und seiner großen Kri egsfür sten ; sollte man nicht hinter ihr die 
kle inrüumige Geschichte der griechi schen Klassik des 5. und 4. Jahrhun­
df'ris v. Chr. als eine Geschichte der verpaßten Gelegenheiten völlig zu­
rücktreten lassen? Und meinte ma n nicht, der siegreiche n »hell enisti schen« 
Modeme« hätte noch eine glanzvolle D au er beschieden sein können, 
wenn nicht di e aufsteigende römische Weltmacht jäh dazwischengetre te n 
wäre ? So er strahlte Hanniba ls verzwe ifelter Kampf für das Staaknsystem 
des Helleni smus gegen Rom in immer helle rem Lich te, b is der gro t1c 
Karthage r schlielllich en tgegen de r a ntiken Tradition nich t mehr a ls 
Angreifer, sondern al s Angegriffener hingestellt wurde, als edelge­

sinn ter , griechisch hochgebilde ter , be i aller glühe nden, j a fanati sch­
nationali stischen Vaterlandsliebe doch maßvolle r Staa tsmann, der be i­
nahe nur notgedrungen z um genialen Sch.Iachtenlenker und Ve r wiis ter 
Itali ens ge worden zu sein schien. Nicht dem »unbedeu tenden « Scipio 
sei er erl egen, sondern eine m blind waltenden Verhängnis; sein U nter­
gang sollte zugleich den Unter gang der griechische n Kultu r und ihre n 
Ersa iz durd1 römi sche H albkultur im »ertötenden Einerle i«, im »Kirch­
hofsfri eden« des Impe rium Romanum bedeu tet h abe n. Die Sympathie 
mi t dem bedeutenden Soldaten übertrug sich für die röm ische Geschidll.e 
auf die Gestalt Caesars, des »größten aller Römer «, wie ihn Mommse n 
nannte : sinnlos wie seine Ermordung e rschien a uch das Scheitern seines 
eige ntli chen Erben, des Antonius ; »bei Actium hät te Antonius s1egen 
mü ssen «, hat Oswa ld Spengler kurze rh a nd erkl är t (Un terga ng des 
Abendlandes 2, S. 230). Zu diese r unbedingten Kritik an der Geschid1te 
~tirnmte ein anderer , für die allgemeine Eins tellung bezeichnender Au s­
spruch von ihm (1. S. 184): »Der unbede utende Au gustus ha t Epodi e 
gem acht, der große Tiberius ging wirkungslos vorüber «. H at s ich hi e r 
die Vorliebe für die tragisd1 Gescheiterten in b esonders zu gespi L:d e r 
Form zu Wort gemelde t, so ha t man auch für den Ausgan g der römischen 
Kaiserzeit und damit de r antiken Geschichte seit Jakob Bur ckha rdt ve r­
sucht, a ll es Licht auf den nicht minder t ragisch gesche iterten Diokletian 
fallen zu lassen, während Konstantin sich mit einer zweitra ngigen Stel­
lun.; l1egnügen sollte, - der Tatsache, dafl ihn und nicht seinen Vor­
gänger die Geschichte mit de m Beinamen des »Grollen « ausgezeichne t 
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halte, zum Trotze. Es wa r die Zeit, di e a uch die Italienpolitik der mi ttel-
" llerlichen Kai ser als einen Irrtum der W eltgeschichte b edauern wollte, 
ohne viel Rücksicht zu nehmen auf ganz ande rs lautende Stimmen au s 
jener kra ftvoll blühenden Epoche selber. Für di e antike Gesdüchte schien 
sich an die Stelle der altvertra uten Reihe Perikles -- Ep aminondas -
Demosthenes - Scipio - Augustus - Konstantin eine ganz andere mit den 
prominenten Namen Themistokles - Agesilaos b zw. Dionys I. - Philipp 
- Hannibal - C aesar - Dioklet ian gesetzt zn haben. Ver suchte die ur­
sprünglid1e Auffassung das Chri ste ntum als unentbeh rliches Glied der 
Geschichte der Kaiserzeit zu b egreifen und sinnvoll einzu o rdn en, so 
wurde es nunmehr fast Mode, es als ein en der Antike nicht zugehörigen 
Fremdkörper ganz be wußt abzulehnen oder es höchs tens als me hr ode r 
weniger fa tales Dokument eines angeblid1en Sieges der Unvernunft übe r 
die Vernunft gelten zu lassen . Niebuhrs b erühmte Grundforderung für 
alle wissenschaftlich ernst zu nehmende historische Betrach tung de r 
Dinge, »sich philolo gische Überli eferung als wirklich vo rzus tellen«, d. h . 
literarische Beridite in r eales Geschehen umzud enken und d a ra us einen 
Maßstab für ihre Gla ubwürdi gkeit Z Ll gewinuen, wurde n icht eb en selten 
dahin ver stand en, ma n habe sich von der schriftliche n Üb erlieferun g 
weitestgehend unabhängig zu machen zugunsten dessen, was man sich 

unter »Wirklid1keit« vorstell te . 
Die F or schung verdankt dieser Einstellung, da Cl e ine ganz erheblid1e 
Fülle hi stor ischer Er sche inun gen in ihren Gesiditskre is trat, die man 
ehedem s tiefmii tterlich b ehandelt hatte, und damit das Bild der antiken 
Geschich te un geahnt b ereidiert wurde. Die innere Gesundheit und Le­
bendigk eit de r Wissenschaft sprach sich dann aber da rin aus, da Cl es ni cht 
zu neuer Einseiti gke it mit umgekehrtem Vorzeichen k am, da fl ma n 
sich ni cht in dem Gefühl verhä rtete, der Mensch des 19. und 20. Jahr­
hunder ts sei selb er we rtsetzende r Gott geworden, sondern da Cl man sich 
für di e wirklidie Ordnun g de r Dinge, di e ihre Wer t ungen nicht vo m 
Betr achter erhäli., sonde rn in sid1 trägt, im For tgange de r F orschung 
wieder mehr und mehr zu öffnen vermochte . Auch auf di esem Gebiete 
enthüllen sid1 di e geistigen Tendenzen -de t· Hitl e rjahr e al s ein sdiau­
erlicher An achronismus. Wenn einer der damalige n Wo rtführer noch im 
Jahre 1942 schrieb , die längst ver tr au ten Geschehnisse, Ges talten nnd 
Schöpfungen der Antike bekämen im Lichte des ne uen Tages ein neues 
Gesicht, so hätte es - was das tra ur ige Ergebnis als Prob e aufs Exempel 
nad1her b estätigt h a t - zutreffende r gehieHen, dafl sid1 das ang·eb l iche 
neue Tageslicht vor den Neuerkenntni ssen der wirklichen W is5e nsdrn ft 
von der gr iechisch-römischen Welt und ihre r Geschichte fü r de n un vor­
eingenommenen Sachkenner in geradezu bes türzendem Ausma Cle al s eine 
schlimmer · und schlimme r werdende, vordem lange übe rwunden ge­
glaubte Verfins terun g e nthülle . Die ü berheblidlke it, mit der gar 
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111.i11d11·r auf die übe rkommene Me thodik und ihre Ein sichten herabsah, 
p.ifllc sdil cd1 i. zu de r fatalen Servilität gegenüber den von Sachke nnt--
11is W<'11i g od er garni cht getrübten PadeigröUe n, und dieser innere 
Widnsprnd1 enthebt un s der Verpflich tung zu einer eingehenden Pole-
111ik ;.;-cgen ein für nüch te rne For schung sowieso nie vorhanden gewe­
s< ·11<·s nazi sti sches »ne ues« Bild der An ti ke. Aber j e ne 12 Jah re haben 
do c:li g-elehrt, wie weni g der wirkliche Weg, den die Wissensch a ft ni cht 
so sehr such te a ls vi elmehr durch ihre Arbeit an der Erforschung der 
Wahrheit gefühtt worden ist, in das Bewufl tsei n we iterei Kreise ge­
drun gen is t. 

Je besser di e alten Kulture n des Orien ts b ekannt wurden, in dene n di e 
Weltgeschichte ih ren Anfang nahm, umso gröUeres Ge wicht erhi elt f ii r 
das Ve rständn is der E igenart de r gr iechi sch-römischen vVelt die Idee der · 
Freih eit. Trat sie in den antiken Quellen, gri ecl1iscben wie la teinischen, 
geradezu dominierend hervor , so be reitete sie der modern en F orschun g· 
ein ige Verl egenh eit, da diese im Zeitalter der nationalen Einigm1 gs­
bewegungeu namen tlich di e Gescl1ichte Gried1en la nd s nach Analogie 
etwa der deutschen En twicklung als das Ringen eines J1od1begab ten 
Volkes um seinen nationalen Einheitsstaat zu b egreifen such te und des­
halb den hell enischen F re ih eitsdrang, dessen segensreiches °'Virken auf 
geistigem und kün stleri schem Gebi ete be reitwilli gst gewürdi gt wurde, 
im politi schen Bere iche als verhängni svolle Belastung· be kl ag te und 
br,mdmarken zu mü ssen glaubte. Jmmer zahlreicher sind inz1vischen di e 
Stimmen gewo rd en, di e di eser quell e nm ä lli g ni cht begründ e ten Auffas­
sun g wide rsprad1 en und sich gedräng t fühlten , für eine r ich tige Beurtei­
lung griecli isd1e r Staatengeschicl1te den spez ifi sch g riechi schen, vom mo­
dernen verschiedenen Staatsbegriff gruncl sätzlir:h ern st zu nehmen. Dann 
sieht die vi elgestalti ge Staatenwelt des kl assischen Hellas n id1 t a uf de r 
Stufe des zersplitter ten Italien der Renai ssance oder des partikula­
r isti sch zerrissenen Deutsch land seit dem späl eren Mittela lter, sonde rn 
a uf de r des europäischen Staa tensystems un serer Ne uzeit. Und der 
l1in ter den wechselvollen Auseinander se tz ungen namen tlich in der Ze it 
zwi schen Salamis und Chäronea sichtba r werdende Sinn des Geschehens 
ist der Kampf um di e F reih ei t, um das Verh ältnis von Hegemonie und 
Auto nomi e, von Gro flmacht und Kle in staat, j a von Mad1t und Recht. 
Was Th e mi stok les' geni ale Le istun g bei Salamis als ne ue Mögli chkeit 
im poli t ischen Leben offenbart hatte, den Triumph des Ge istes übe r di.e 
Qu an t ität, e rhob Epamin on da s mit sein er »sd1iefen Schl achtol'(Jnun g« b e i 
Leuktra erneut zum Bewe ise. Ranke hat k lar gesehen, daf1 das t iefe 
V c r wu rzeltsPin .iu der Freihei t f Li r de n Genius Europas beson ders chara k­
le ri stisch jst. Emopa als weHhistorischer Fakto r aber ist in Hellas ge­
bo ren wo rden; mi t dem lnclogerm anen tum allein war es nod1 nicht 
gegeben, sind doch di e u rsp rü nglich indogermani schen Perser zu den 
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nkli vsi<'n Vorkämpfe rn des Orients gegen das Abendland geworden und 
,l,-11 (; riechen al s die eige ntlich sten Verkörperer des »b arba ri schen« 
\ , i,·11 <' rschi enen. So fü gt sich das ri chti ger ve rstand ene Bild der grie -
' li isd1 r: n Geschi chte bestens zu der spez ifisch »europäi schen « Mission des 
11, •ll('n e niums. Und hi e rl1 er gehö rt auch das bessere Ver s tä ndnis, das 
1111111 se it eini ge r Zei t der innerpoliti sd1en Gestaltun g der antiken Staa-
1< ·11we lt entgegenzubrin gen ve rmoch te. D er Weg zum fr eien Staate des 
, i('h selbst bes timmenden und selbst fü r sich verantwortli chen. Volkes 
, rs('hi en nur solange als vorübergehende Verirrun g oder gar a ls Irrtum, 
;tls man di e i\uUe run ge n seiner Gegne r allzu unbesehe n zur Au sfüllun g 
d<' r Lü cken in un serer Überli eferung verwende te - e twa, um nur ein 
l\ci spiel zu nennen, die durch und durch tendenziöse Schilder ung des 
»Staates der Athener «, die u nter Xe nophon s Schriften geraten, aber 
st'hon etwa in der Zei t des Sami sche n Krieges, also um 440 v. Ch., ent­
slanden ist, zur E rgänzung und Korrek tur de r Leichen rede des P eri kles 
bei Thukydides 2, 37 ff. - oder ga r di e Zu s tä11d e im Zeitalter de1· Auf­
lösun g und der Ochlokrati e, mit ihre m P r imat niedri ger Leide nschaften 
gegenübe r der Vernunft, nicht sa uber genu g vo11 der Zeit gesunder , k raf t­
voller .BHite der atti schen D emokra t ie vor Kl eon so nderte. In Wi r kli ch­
kei t haben wir es be i dem Athen des P er ikles mit einem Staatswese:1 
zu tun , da s in s ich den spezifiscl1 europäische n Geniu s ni cht mi nde r 
klassi sch verkörper te al s es für di e helleni sche Gei sti gkeit und Kunst 
der Bliitezeit lä ngst anerkannt is t. Nich t an se iner Un vollkommenheit 
und der übe rlegen heit seiner Fe inde is t dieser Staat le tzten Endes zu­
grunde gegan gen, sond ern an dem übe nn äd1tigen, schi ck salhaften He r­
einbrechen der neue n philosophischen Str ömung, der sophis tischen »Auf­
klärun g«, die di e alten Normen fo rtschre itend in ihr Gegente il ve rkehrte, 
Gese tz und geltendes Recht als blof!e Menschensatzun g abta t und an 
ihre Stell e das angebli ch »naturgemä lle« Recht des Stär keren zu se tzen 
strebte. Die Lebenskraft des demokrati sch en Ideals in Hellas war immer­
hin so erhebli <.h, da ~ ihm auch im Niede rga n ge noch einmal ein b edeu­
iend e r Ver fech ter er stehen konn te in D emosthenes. E r ist in de n F or­
sc:h u ngen e twa der letzten zwanzig Jahre von dem Vorwurf par tikula ­
ris ti sch-reaktion ärer Haltung wieder b efr eit worden und h at e in e »Re­
naissance« erlebt, die den Wandel in un sere r Beur te ilun g der ma ll geb­
li chen P ersönli chke ite n antike r GesclJi chte vie lle icht am deutlichsten 
wider spiegelt. ln der Betrach tun g des Helleni smus beginnt sich h eute 
neben der ehedem all ein gewerteten Linie von Alexander abwär ts zu 
:l( leopatr a VIT. die and ere, zunäd1s t nur schwa ch erkennbar e, daun ab er 
immer stärk er h ervort retende und schli ef!li ch in Politi k und Kultu r die 
,,Moderne« zu gun sten einer neuen »Kl assik « fa st gänzlic:h zurückd rän­
ge nde Linie von D e mosthenes auf wärt s zu Au g nstu s h erauszuheben. 
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l>,1111il is l di e Betrachtung bei der römische n Geschichte angelangt, deren 
li in II ur in Kürze gedacht werden k ann. Die Zeit, in der man a lles Römische 
al s etwas Zweitrang·iges oder bestenfalls Abgeleite tes ansehen wollte 
1111d in dem Übergange de r Führerrolle vom Grie chen tum zum Römer­
lum e in ebenso un entrinnbares wie ungerechtfertigtes trauriges Schick­
sal beklagte, ist fü r die Wissenschaft vorüber . Ein ve rtieftes Bemühen 
um das r echte Verständnis der zahlreid1en neuen Einblicke, die uns die 
in tensive Arbeit fas t aller Sonderdisziplinen ge rade auf diesem Gebie te 
der antiken Geschichte gesd1enk t ha t, lehrte die E igenart des römi ­
schen Wesens mit seinen e1·staunlichen e thi schen Qualitä ten und seiner 
t ief verwurzelten Religiosität erheblich besse r kennen. Der Sieg Roms 
i.iber Hannibal ist als der denkwürdi ge Triumph des Cha rakters übe r das 
Genie erkann t wor den. Die Dämonie im Wesen des größte n Ka r thage rs 
ist wieder sichtbar geworden, seitdem man in der viel diskutier ten 
F rage n ach der Schuld a m 2. Punischen Kr iege s ich enger als bi sher an 
di e D ars tellung .bei Polybios anzuschließen gelern t hat (nich t zuletzt 
durd1 di e Er kenn tnis, da ß der sog. E.brove rtrag vo n 226 v . Chr . k e ines ­
wegs die Festlegung e iner Grenze gegenseitige r In teressensphäre n 
gewesen ist, sondern eine e insei tige Verpflicht ung Hasdruhals) und das 
Ze rrbild berich tigen konn te, da ß einst Mommsen vom äl te re n Scipio en t­
wor fen ha tte. Der defensive Charakter de r römi sd1e n Außenpolitik is t 
wieder deutli d1 geworden, a uch in den Kriegen, die zum Zusammenbruche 
der politi sd1en Welt des Hellenismus im Osten füh rten. 

Caesars letztes ·w ollen erscheint heu te als ein bewußtes Verlassen der 
vom Röme rtum im Verhauen a uf den Willen des von J upi ter gesetzten 
F a tums beschrittenen Bahnen, als e in Einlenke n in die Zielsetz ung·e n 
Alexanders und des nunmeh r zum Anachro nismu s geworde nen Hellenis­
mus, und die tragische Ermor dLmg des ein zigartigen Ma nnes als letz ten 
Endes trotz der e rneuten Heraufkunft schrecklichs ter Gre uel des Bür ­
gerkrieges positiv zu wertendes Ere ign is der antiken Geschichte. »Dert 
ldeen des Mär z ist es zu danken, daß die Eu twicklung, die Caesar m it 
kühnem Gr iff hatte von vegnehmen wollen , langsam und sege nsre ich in 
Jahrhunderten sich vollzogen hat, da ß Rom und das Römer tum n ich t nu r 
e in Name geblieb en ist, ~onde rn sid1 j e tzt er st, im Anschluß an den 
Siaatsbau des Augustus, voll entfalten und ausleben konnte« (Ed. 
Meyer). Die eminente welthistorische Bedeu t ung des Ka isers Aug ustus 
liegt heu te wieder klar vor a ller Augen. Wie er der würdi ge Erfülle r der 
~ll en En ttäuschun gen zum Trotz seit dem Unter gang der griechischen 
Klassik mit geradezu rühr ender Zähigkeit festgeha ltene n Hoffnung auf 
das Kommen eines irdisch-men schliche n F riedensbringer s geworde n is t 
- was das ihm verdankte Geschenk e iner ges icherte n und lebenskr äf­
ti gen Friedensperiode für die leidgeprüfte Menschhe it damals bedeutete, 
vermögen gerade heute wir nachzuempfinden, dene n ein solches, nicht 
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111i11d e r heiß ersehntes Geschenk noch immer vorenthalten bl eibt! -, so 
lwd(·11te t das Zeitalter , das den Namen des Au gu stus trägt, die Geburt 
,·i11n ernten neuen Klassik aus eigener Kraft des antiken Heidentums, 
doppelt er st aunlich al s Ergebnis der scheinbar hoffnungslos gewordenen 
,-:(•i s li gen und sit tlichen Zerrüttung in der Ara der Bürgerkriege. Mit 
d;cser Eins id1t fällt zugleid1 die Möglichkeit dahin , das Christentum als 
(•i11 c längs t fällig geword ene und einzi g nodl geblieb ene Wiedererhebun g 
(·iner zu sammengebrochenen Menschheit aus den inneren Triebkr äften 
de r geschichtli chen Entwi cklun g selbst herzuleiten . »Man kann sich schwer 
l'in en weltgesdlidl t lichen Au genblick: vorstellen , in dem der Adventus 
Jesu Christi überfl ü ss iger er sm einen mochte al s eben damal s« (E. Stauf­
fcr). Jesu Lehre und Sein er sd1einen heute wie ein Maßstab , an dem sid1 
eine Men sd1he it alsbald zu messen hatte, di e über dem Gefühl ger etteter 
oder wiedererlan gter Gesundheit in die Gefahr geriet, den wahren Sinn 
ihrer Existen z zu vergessen. E in Ver gleich zwisch en Jesus und Plato, 
wie ihn ein st die SchluHbetrachtun g in Wilamowi tz' »Glaube der Hel­
lenen« - natürli ch zu gunsten des grollen helleni sch en D enker s - ent­
hielt, en tlo ck:t uns besten falls ein Läch eln ; allzu deu tlich ist wieder di e 
völli ge Verschiedenheit der Ebenen sieht.bar geworden, au f denen di e 

Geschichte beide dem unbefangenen Blick zeigt. 
Es überrascht ni cht, wenn di e Epoche, in der di e römische Geschichte end­
giiltig zu r Weltgeschichte geword en ist und die Grundlagen fü r das 
neuere Europa gelegt ha t, eine erhebli ch pos itivere Wü rdigun g als vorher 
gefund e n hat. Au ch di ese Wendun g er folgte im Anschlu (! an eine ver­
änd er te Be,vertun g wichtiger, in der fr üheren Forschun g zu leich tferti g 
b eiseite geschobener Quellen , wie etwa der Rede des Aelius Aristides auf 
Rom au s dem Jahre 156 n . Ch r. D er besondere Charakter und di e eigen­
tümliche Leistung r ömischer Kun st sind klarer h erau sgearb eitet word en, 
als es einer Wi ssen sch aft möglid1 war, die jene in ihrer Gesamtheit 
lediglich als eine Spielart hellenisti scher Kunst b etrach ten wollte und 
die Zäsur ni cht rech t beachte te, die das Au gusteische Zeitalter bedeutet . 
Aufstieg und Kampf des Christentum s erscheinen ni cht mehr wie ein 
Fremdkörper in der Geschich te der Kaiserzeit, sondern als Kern stück: 
ih rer geisti gen Entwicklung; seine einzigarti ge welthistorische Bedeutung 
für di e Re t tung dessen, was eine Zeit der Krise und des Unter ganges 
wie di e der Spälantike \'. Oll dem Geisteserb e Griech enl ands und Roms 
noch übrig ließ, ist deutli ch geword en, eb en so wie seine schledl thin ent­
scheidende Rolle für die Wiedergeburt des in dem zu bedrohlicher Mach t 
empor gestiegenen Ori entalismus nahezu er storb enen Abendlandes. D a l1 
damit der seit Jakob Burckhardt schweb ende Rangstreit zwischen Dio­
kletian und Konstantin - man darf wohl sagen : endgülti g - zugunsten 
des letzteren entsdlieden ist, soll hi er nu r am Rande ve.rmerkt werden . 
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W<•1111 wir zum Sch luß ,·ei·suchen, die im Vors tehe nde n skizzi e rte Wand­
l1111 g 1111 sere r Urlei le iiber di e antike Geschichte a uf e ini ge knappe 
il< ~g ri/Tc zu bringen, di e ni cht al s bequeme Schlagwörter eine n Gegen­
sla 11d »e rschlagen«, sondern nur a ls Orientierun gspunkte in der Erschei-
111111 g·<'n Fülle dienen solle n, so Hiß.t s ich zusammenfassend sagen, daß. di e 
Wi sse nschaft in ih rer ehema ligen, iei ls bewu/He11 , teils unbcw11flte n Aus­
rid1 tung· auf M a eh t, Genie u11d Ruh m a ls ang·ebli ch alle in tragende 
Mä<'hl e de r ant iken, auf de11 Staat als höchsten Wer t bezogene n Ge­
scllichtc sich dahin korri gie ren mufHe, daU in Wirkli chkeit Freiheit, 
Ch a r a kt e 1· und Fr i e J e di e gesla l [e nden, zu ku n ftw e iseude n Ideen 
und Mächte dieser Geschichte gewesen sind und di e in ihn e 11 spiirbare, 
schlieRlich zu ganz unerwarte ter und übe r Me nsche ne rm essen hinaus 
leuchtender Klarhe it aufstrahlende Hinfiihrung zu Gott. Damit hat di e 
Geschichte der Antike, die de r Histor.ismu s zu einer in kein er Weis<' 
bevorzugten Sonderprovinz de r a!Jgemeine n Weltgeschichte degradi e ren 
zu so llen glaubte, ihre Vorzugssiellun g· a ls schlech thin klass ische Ein­
führung in das Wese n de r geschichtlich e n Existenz des höheren Me 11schen­
tums wiede ,-geschen kt erhalten, genau entsprechend ·der überw i ndu ng 
cles Relativismus in un se rer E instellung zur a ntiken Geistigkeit und 
Knnst, ja diese viell eicht noch iiberbi e tencl. Es wird fiir di e Wieder­
gesundung des modernen Geis tes und die Überwindung de r 11un na ltez t, 
zwei Jahrhunderte au f de n Gemütern lastenden, s ie bald zu trii ge ri schem . 
_ja ve1·brecherischem Taume l dahinre iUencl en, bald in quäle nder Schwer­
mut und Tatenscheu zu Bode n drii cke nclen Kuliurkrise ger-adez u en l. ­
scbeiuend se in, ob und wann es gelingt, jene neu en. ·inn e rhalb de r: wissen­
schaftlichen Forschun g selbs t aus ehrli che r Wahrh e itssuche e ntsprin gen ­
den Einsichten fiir den Er·z ie her wirklid1 fru chtbar zu ma che n. 
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Das Musikleben der Griechen. 
(Auszug) 

Professo1· Dr. Milx vV eguer. 

Die Musik der Antik!) ü, t for uns unwiederbringli ch verklun gen. Bei der 
ungemeine :1 Bedeu t un g abe r, die sie bei den Griechen gehabt hat, nicht 
nur .in ihrem Geis tesleben, sondern vor allem auch in ihrem Kult und 
ihrer Gesell schaft, darf man rlie Bemühungen nicht aufgeben, von dem 
Verlorenen wenigstens eine Ahnung wiederzugewinnen. 

Wie alfo Gc·iste8formen hat auch die Musik der Griechen sich geschichtlich 
entwickelt. D eshalb können die Aussagen des sp äten Musikschrifttums 
der Alten, nuf di e sich di e bi sherige Erfo rschung der griechischen Musik 
vor allem stütz te, ni c:ht fü r verbindlich und allg·emein gülti g angesehen 
werden. Für die frühe, nrch::i ische und klassische Zeit des griechi schen 
Alte l'inms muf! man versu chen aus den gleichzeitigen Schrift- und Bild­
werken eine grcifö are Vors tellun g von der Eigena r t des griedlischen 
Mn si kleb ens zn gewinnen. 

Der Ursprung griechischer Musik ist mannigfad1 im My thos b egründet. 
Die Musen , di e cl er Musik überhaupt den Name n gegeben haben, sind 
die göttlid1en Sängerinnen, von denen der sterbli che Sänger Gahe und 
Kunde empfängt. Apollon ist der göttliche Leierspieler und als solcher 
Führer des Musenchors. Hermes gilt al s Erfind er von Musikinstrumenten: 
die Scliildkrö tenschale benutzte er für die Her stellung der Leier , die er 
dann als Versölmun gsgeschenk dem Apollon über eignet, und al s Hirten­
gott erfindet er die Syrinx, die sein Sohn P an übernimmt, und n ad1 dem 
sie noch heute P anpfeife genannt wird. Da ß Athena die Auloi erfunden 
habe, ist böotische Sage. Die Athener glaubten indessen, sie hab e das 
Rohr verworfe11 , weil es das edelgebilde te men schliche Antlitz en tstellt, 
und verfluch t. Marsyas m ach te sid1 zum Meister ihres Spiels und wollte 
dai in Apollon übertreffen. Bei ihrem We ttstreit mach te ihn j edoch der 
Schiedsspruch der Musen zm1ichte. Mänaden und Silene sd1wärmen mit 
Schalmeien und Klappern im Gefol ge des Dionysos, der selbst gelegent­
li ch die Leier spielt uml als der Urheber der r au schhaften Musik zu gelten 
hat. Nike, die auch im musischen Agon den Sieg verleiht, kommt gelegent­
lich al s Leier spielerin vor , und Eros gibt mit der Salpinx das Zeichen zum 
Angriff. Die Sirenen werden mit ihrem Gesan g den Schiffern gefährlich 
n~d musizieren mit Gesang und Instrumenten als »Musen des Jenseits«. 
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Abb. 1. Phorminx Abb. 2. Wiegenkithara 

lJn17 ergleichlich ist die inni ge und ursprün glid1 e Beziehung em1 ger der 
höchsten griechi schen Götter und göttlichen Wesen zur Musik und ih rer 
Ausübun g; weder vorher noch nachher is t die Musik so wahrh aft göttli ch 
g·cwesen wie bei den Griechen. 

Eini ge mythi sd1e Sänger wie Orpheu s, ThamFi s, Linos, Mu saios, Amphion 
oder Arion vermit teln die musische Gabe den Menschen, wirk en ,v und er 
durd1 ihren Gesan g und ihr Saiten spiel und verfallen tragischem Schick sal. 
Den D arstellungen der bildenden Kunst verdanken wir eine verläßliche 
Kenntnis der Musikin strumente des höhern griechischen Altertums. Die 
Phorminx, das Saitenspi el der Epoche Homers, wird uns durd1 spätgeome­
i.risd1e Vasenbilder als viersaitige Leier kenntli ch. Die Kithara ist das 
mächtige Saiteninstrument mit kastenförmigem Schallkörper, das uns seit 
der archaischen Zeit in den Händen des Apollon und der Kitharoden be­
gegnet. Ein e Abart ist die Wi egenkithara, deren Schallkörper kreis­
bogenförmigen Umriß zeigt. Zwei leich tere Leiern entspr<.!chen der Erfin­
dung des Hermes, insofern ihr Körper dem Schildkrötengehäuse gleicht ; 
sie gehen daher unter dem Namen Chelys. Die eine von beiden hat Arme, 
die wie Hörner gebogen sind ; es ist die eigentliche Lyra, die von Apollon 
bevorzu gt wird und ihrem Wesen nach als apo]]ini sche Leier bezeichnet 
werden könnte. Ihr Gegenstück ist das Barbiton oder die dionysische 
Leier , denn Dionysos selber spielt sie gelegentlich und im diony sischen 
Kreis des Komos und Thiasos hat sie ihren Wirkun gsber eich ; sie ist von 
schlankem Bau und ist durch ander s geführte Arme äußerlich kenntlich. 
A 11 diese Leiern , zu denen noch eine zweite Abart der Kithara, die soge­
nannte Thamyri s-Kithara gehört, sind mit sieben Saiten bespannt. Eine 
reichere Saitenbespannung zeigen die verscliiedena rtigen Harfen, die 
sämtlich,. im Unterschied zu den orientalischen Bogenharfen, Winkel-
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Abb. 4. Lyra 

harfen darstellen, insofern nämlich der Resonanzkörper und der Saiten­
halter in mehr oder minder weitem Winkel aneinandergefügt sind. Ist 
auch die dritte Seite der Harfe geschlossen, so bietet sich für dieses Instru­
ment der Name Trigouon an; auch die Pektis muß eine Harfe gewesen 
sein. Nur eine einzige Darstellung einer Laute begegnet bis zum Ende 
der klassischen Zeit, obwohl dieses Instrument, an das sich linsere Streich­
instrumente anschließen, im alten Orient bereits weit verbreitet war. 
Die zweite Hauptgruppe der Musikinstrumente, die Blasinstumente, ist 
bei den Griechen durch Aulos, Syrinx und Salpinx vertreten. Die Auloi, 
die fälschlich als Flöten bezeichnet werden, sind unseren Oboen ver­
gleichbar und werden durch ein Mundstück mit Zungenblättchen ange­
blasen; sie kamen stets paarweise vor. Aus einer Folge von Pfeifen, fünf, 
sieben oder neun, von verschiedener Länge oder abgestufter Tiefe der 
Höhlung besteht die Syrinx, die Pan- oder Hirtenpfeife. Bei der Salpinx 
wird, unserm Horn entsprechend, in das offene Ende des Rohrs hinein­
geblasen; ein Schalltrichter verbreitet sich glockenförmig, weshalb dies 
Blasinstrument gelegentlich auch Kodon genannt wird. 

Endlich bilden Krotala, Kymbala, Tympana und Xylophon die dritte 
Gruppe, die Schlaginstrumente. Die Krotala, meist pluralisch genannt, 
weil sie paarweise Verwendung finden, und Handklappern aus zwei 
beweglichen Schenkeln von gespaltenem Rohr, Ton oder Erz. Die Kym­
bala bestehen dagegen aus zwei getrennten grollen Becken aus Metall, 
die mit beiden Händen aneinandergeschlagen werden. Das Tympanon 
ist die handliche Rahmentrommel, beiderseits mit Tierhaut überzogen 
und mit den Fingern geschlagen. Ein merkwürdiges, leiterähnliche.s In-
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Abb. 5. Bariton Abb. 6. Bügelharfe 

strument begegnet im unteritalischen Kulturkreis, es wird meist als apuli­
sches Sistrum bezeichnet, ist aber wohl besser Xylophon zu nennen. 
Das Singen kann 4,rn Bilde nur durch einige Gebärden angedeutet werden: 
dagegen erhalten wir aus der Dicl1tung vielfältige Kunde über den Ge­
sang. In dieser kurzen Zusammenfassung kann auf die verschiedenen 
lyrischen Gattungen und ihre jeweilige instrumentale Begleitung leider 
nicht näher eingegangen werden. Daher rnufl für alle Einzelheiten, die 
genauen Begründungen sowie die Wiedergabe griechischer Darstellungen 
auf die ausführliche Behandlung in dem soeben erschienenen Buch »Das 
Musikleben der Griechen« verwiesen werden. Ebenso verhinde rt die ge­
botene Kürze dieses Berichtes ein näheres Eingehen auf die verschiede­
nen und charakteristischen Gebräuche griechischer Musikübung, indem 
nämlich sehr genau und eigentümlich unterschieden wird, bei welchen 
Anlässen die einzelnen Instrumente angemessene Verwendung finden. 
Die Schriftzeugnisse und bildlichen Darstellungen erlauben recht ein­
gehend die Entwicklungsgeschichte des griechischen Musiklebens zu zeich­
nen. Anscheinend ist die griechische Musik nicht sklavisch abhäng·ig von 
derjenigen des Alten Orients, wie gern behauptet wird. Die Musik der 
homerischen Zeit mit ihrer Vorherrschaft des Saitenspiels ist gewifl boden­
ständig und vom Orient unabhängig. Erst im siebenten Jahrhundert 
scheinen sich die Auloi zu verbreiten, vielleicht unter Verwendung von 
Anregungen aus dem Orient. Die Harfen, das wichtigste Saitenspiel der 
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Abb. 8. Auloi mit Phorbeia 
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Abb. 9. Syri nx 
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Abb. 7. Spindelharlc Abb. 10. Salpinx 

altorien ta li schen Kulturen, k amen in Griechenland er s t seh r spät , um di e 
Mitte des fünften Jahrhunderts auf und di e Laute, d,ie z1veife llos orien­
tali scher He rkunft ist, begegnet bis zum Ende der klassischen Zeit nur 
ein einziges Mal im vorgerückten vie rten JahrhundeTt. Ger ade die Harfe 
kommt er st in Aufnahme, al s sich di e griechi sche Musik von sich aus zu 
immer reicheren Spielformen entwickelte und ein es vi elsaiti gen lnstru­
menies bedurfte zur Erzi elung künstlicher Klangwirkungen. Das Zeit­
alter der Sophis ten , das spätere fü nf te Jahrhundert, ist in der griechi­
schen Musikgeschi chte das Vi rtuosenzeitalter. Platon sieht in dieser Ent­
wicklung zu übers teigerter Kunstfertigkeit eine grofle Gefahr und tritt 
in seinem Staat und in den Gesetzen mit grofler Entschiedenheit für die 
alten ü berliefe rungs wer te ein. Für ihn ist die Musik ein wichti ges Mittel 
ethi scher Heranbildung des griechischen Menschen ; nach ihm muH der 
Musik ein Ethos innewohnen. Unmittelbar n ach Pla ton läflt Ari stoteles 
die Musik bereits als Gegenstand des äste tisch en Genusses gelten. D amit 
wird eine Entwi cklun g eingeleite t, die zur neuzeitlichen Ein schätzung 
der Musik hinüberführt. Die Geschichte der altehrwürdigen und eigen­
tümlichen gri echischen Musik finde t in der Zeit Platons ihr Ende. 

Wesen und Eigentümlichkeit der griechischen Musik bis zur klassischen 
Ze it beruhen darin, dafl si e keine Kunst war in unserem Sinne, sondern 
in ganz en tschiedener Weise lebensbezogen blieb, sei es im Kult, sei es im 
Staat oder sei es selbst in pr ivaten Bräuchen. Ur sprünglich besafl sie so­
gar unmittelba r wirkende Kräfte . Sie galt als zauberkräftig. Durch 
Zaubergesang heilten di e Söhne des Autolykos die Wunde des Odysseus. 
die ihm auf der Jagd auf den Pelion ein Eber gerissen hatte. D er Götter -
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arzt b ei Homer Paieon, ist nich ts a nderes a ls die Per sonifikation des 
heilenden Liedes. De r P aia n, das apollinische Kultlied, leite t sich davon 
her. Bannende Kraft wohnt der Musik in ihrer Verwendung h eim Opfer 
inne. Grofl ist auch die Macht der Musik über das men schliche Gemüt; 
daher erklärt sich ihre ungemeine Bedeut un g in der griech ischen Jugend­
bildung. Pythagoras soll als er ster den n achha ltigen Einflnfl anf die sitt­
liche Bildung erkannt haben. Damon sah den Sinn der gri echisch en Musik 
in ihrer Gem einschaftsbestimmung, indem sie durch ihre Nomoi die unver­
rückbaren Ordnungen des all gemeinen s taatlich -sittlichen Lebens ins 
Rech te rück t. Pla ton knüpft endlich hewu(lt an diese Auffassun gen an 
und ,vill gegenüber der künstlichen und vi rtuosenhafien Enta rtun g der 
Musik seine r Zeit ihre altehrwürdige Bedeu tung als e ines wichti gen 
Bildungsmittels wieder zur Geltun g b r ingen. Er r äumt ihr, in erster 
Linie der vokalen Musik, in seinem Ideal staat einen bedeutende n Platz 
ein mit der Begründung, dafl durch H armonie und Rhy thmus zum Reden 
und Handeln geeignete und sittlich tüchtige Bürge r herangebilde t wür­
den. So ist die griechisch e Musik bis zur klassischen Zeit mehr als nnr 
eine schöne Kunst; sie hatte teil an den Kräften und Ideen, die das Gute, 

das Schöngute wirkten. 

29 



1111 

Mensch und Welt in der Dichtung Vergi)s. 

P rofesso r Dr. Franz Beckma nn. 

(R efer at) 

Prof. Beckmann besp rach in se inem Vort rag »Mensch und Welt in 
der Dichtun g Vergil s« den a ufschluß.reichen Befund, daß di e Drei­
he it des ve rgili schen Gesamtwerkes drei Grundformen menschli chen 
Ve rh altens zur Welt r epräsentiert : die fei ernd-untätige der Muß e in 
den Bu coli ca, d.ie das 'Werk schaffende der A r h e i t in den Geo rgica, die 
sittliche Ideen verwirkli chende, Zukunft und Geschich te stif tende der 
T a t in der Aeneis, vers innli cht in den Lebensform en des Hirten , des 
Baue rn und des Helden. Indem der Mensch sich hei Ve rg il iu einer der 
genann ten Leben sforme n de termini ert, wi rd e r zum Kr istalli sationspunkt 
eine r a us dem objektiven Bestand des Urnweltli chen sich au ssondernden, 
analog determinierten , aber ga nzen und runden » \V elt«. Das aus 
der j ewei ls beso11der en Verhalten sweise des Menschen zum Urnweltli chen 
abgeleite te Prinzip, nach welch em di e Au sleoe getroffen und Gan zheit 
geschaffen wird , ist mit Be wußtsein und Stren ge gehandhabt. »Der Ton 
der Hirtenflöte ver zaubert die Welt zum Schwin gungsr a um der feiernd en 
Seele. D as Werkger ät in der }land des Bauern macht die ha rte Gegen­
sfändli chkeit der Welt fühl b ar und enthüllt die Wesensgesetzlichkeit der 
Dinge. D as Schwert in der Hand des Helde11 tu t gute und böse Taten, es 
tritt hervor di e Welt als sittli che Ordnung, wie der Tä ter sie verwirk­
li cht, ents tellt oder zer stört. « In charak teri sti scher Spannung zu dem 
Streben na ch Besonde run g und reiner Herau sarbeitun g j edes der einzel­
ne n Weltaspekte, deren konsti tutiven Elemente der Vortrag mit e iner 
F üll e anscha uli chen Stoffes beschri eb, s teht b ei Vergil e ine a uß.erordcnt­
liche Empfindli chkeit fi.ir de n Ansprud1 des Obj ekti ven auf Teilhabe a n 
de r Welt, die der Mensd1 sich stiftet. Die positive Seite dieser Empfindlich­
ke it ist der expansive D rang, im Prozeß der Weliverinnerli chung mög­
li chst vi el des Obj ek tiven zu s ich he reinzun ehmen, ni cht so sehr freilich 
im Sinne einer Anfüllu ng der \Velt mi t dem vielen E in zelne n al s im Sinne 
einer Verb in du ng der j e we il s sich konstituie re nden Welt mi t. den 
g-rof!en Bereichen, aus welchen das uni ve rsa le Sein sich aufhaut . Vergil 
meistert d ies mit e iner emi nen ten Kraft des Einver wa ndelns und herr­
sche rl ichen Zusammenordnens 1111d gibt so seine r Weltges taltun g j ene 
Hohei t 11 11 d j ene Unendlid1ke itswitterun g, di e den mächtigsten Zauber 
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seiner Dichtung au$mac-ht. In den Bucolica ist das alles bereits deutlich zu 
spüren. Schon hi er, au s der En ge des arkadi schen Traumlands, gelingt 
der Durchbr u ch in di e \,Veite der realen Welt, in die Dimension des Ge­
schi chtlich -Eschatologischen, in die Unendlichkeit des Kosmischen. Der 
Ba ue r in den Georgica ist nicht eingekapselt in die ihn sichtbar umge­
be nde kl eine ]ändlid1e Welt, sonder n er ist Zentrum des a uf i hn sinnvoll 
hin geordneten Uni ver sum s, und die Arbei t des Ba uern e rfährt ihre Sinn­
deutun g, indem sie als Teilfunktion in die göttli che Welte rhaltun g ein­
geg liedert wird und somit auch zur völke rerhaltcnden cura des Herr­
scher s in Beziehung tri t t. Di e Gegenwart des Aeneas ist zu Ve rga ngen­
heit und Zukunft und zu den Bereichen des Unter- und ü b erirdi schen 
hin in einer Weite geöffne t, da f! sie im groflen Zusammenhan g des Ge­
schi ch tli che n und des alle Geschi chtli clike it in sich a ufhebenden fatum s 
nahezu verschlungen wird. - vVollte man ze igen, wie dies alles in der 
ver gili sdi en Did1tun g Gestalt h a t, so k äme das einer Wiederholung des 
Vortrags gleich , worauf an dieser Stelle ver zich tet werd en mufl. D er im 
Schlnßwor t au sgesp rochene Satz, da f! vor all en la teini schen Au tore n Ve r­
gil es we rt sei, auch un ser er Jugend zu b egegnen, weil er wie k e iner a u5 
der römischen Antike W eil zu er schli eß.en ve rmöge, b rach te das innerste 
Anli egen des Vor trags zum Ausd ruck. 

De r Vor trag erscheint in Kürze a ls Heft 1 ,in de r SchrHtenre ihe O rbrs 
Antiquus de r Alter tumswissenscha ftli chen Gesellschaft an der Univerni tät 

Mün ste r, Ve rlag A schendorf!. 
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Tacitus, Ergebnisse und Probleme der neueren Forschung. 
(Auszug) 

Univ.-Dozeut Dr. Rudolf Güngerich. 

Die Arbeit der letzten Jahrzehnte au Tacitus ist besonders von der Schrift 
ausgegangen, die in seinem Werk eine Sonderstellung einnimmt, dem 
Dialogus de oratoribus. Hier gestattet uns der Verfasser in der gelocker­
ten Freiheit des Gesprächs Einblicke in Bezirke seiner Geistigkeit, die 
wir hinter der streng·en Form der historischen vVerke nur ahnen können. 
Dürfen wir diesen Dialogus als taciteisch bezeichnen? Die Problemlage 

• hat sich bekanntlich um das Jahr 1914 durch neues Material völlig ver­
sd1oben. Die Frage lautet seitdem: Sind die inneren Beziehungen des 
Dialogus zu den sicher taciteischen Werken, die vor der Jacobs'schen 
Entdeckung nur die überlieferte Verfasserschaft gegen herangetragene 
Zweifel zu schützen brauchten, so stark, das sie allein oder zusammen mit 
gewissen Indizien das Werk dem Tacitus zuweisen können? Ich glaube, 
man kann diese Frage bejahen, aber die Wissenschaft hat diesen Nach­
weis noch zu liefern und darf sich davon nicht durch die Abneigung ab­
halten lassen, ein unter andern '3edingungen vieldiskutiertes und schein­
bar erledigtes Problem wieder aufzunehmen. 

Die Abfassungszeit des Dialogus ist für die innere Entwicklung des Taci­
tus wichtig. Ich bin über zeugt, er ist nach Domitian verfallt, und habe in 
einem Aufsatz, der demnächst erscheinen soll, ausgeführt, daß. Tacitus 
die Institutio oratoria des Quintilian gekannt haben muß. 

Die innere Erfassung des Tacitus muß weitg·ehend von der Arbeit am 
Dialogus geleistet werden. Es ist ein erfreuliches Zeichen für das Hinaus­
kommen über unverbindliche Subjektivitäten, daß zwei etwa. gleich­
zeitige, voneinander unabhäng'ige Arbeiten weitgehend zu denselben Er­
gebnissen gekommen sind, Kurt von Fritz, Aufbau und Absicht des Dialo­
gus de ora toribus, Rhein. Mus. 81 ('32) 2?5-300, und Friedrich Klingner, 
Tacitns, Antike 8 ('32) 151-69 = Röm. Geisteswelt, Lzg·. '43, 310-3?. Kurt 
von Fritz geht von Fragen der Interpr etation des Dialogus aus und stöHt 
von da zu einer Sicht der Persönlichkeit des Tacitus vor, Klingner zielt 
von vornherein auf eine Bewältigung des ganzen Tacitus und wertet 
dafür besonders den Dialogus aus. Ich halte diesen Essay von Klingner 
für das Beste, was über Tacitus im ganzen gesagt worden ist. Spätere 
Gesamtdarstellungen haben nichts wesentlich Neues mehr hinzug·efügt, 
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g·elegentlich durch das überspannen eines Erziehung·sgedankens bei 
Tacitus das Bild verzeichnet. 

Was ist nun das Anliegen des Tacitus im Dialogus, und was macht diese 
Schrift uns von dem Verfasser sichtbar? Ganz verfehlt ist es, das 'iV'erk 
- wie es noch in der neuesten Auflage des Schanz-Hosius geschieht -
in der Fragestelluüg mit der verlorenen Schrift Quiutilians, De causis 
corruptae eloquentiae, zusammenzurücken. Dagegen ha t sich schon 
Heinze, Geist des Römertnms 2?5, gewandt. Nicht um Technisch-Rhetori­
sches wie bei Quii1tilian geht es, die letzten Fragen der geistigen und 
menschlichen Existenz in der damaligen Zeit werden gestellt und - nid1t 
etwa beantwortet, das wäre unmöglich, aber in ihrer Verflechtung und 
Vielfalt erhellt. 

Auch hier war das Gesamtverständnis des Dialogus, insbesondere der so 
wichtigen Figur des Redners und Dichters Maternus in der Lösung ver­
schiedener philologisd1er Einzelprobleme verhaftet. Stroux hat in einem 
Kabinettstück textkritischer Feinarbeit Philol. 86 ('31) 338--43, aus der 
richtigen Interpretat ion eines Satzes die Bahn der Wirksamkeit des 
Maternus erschlossen. Und für das Verständnis des Aufbaus der Schrift 
hat der von mehreren Seiten (z. B. von Barwick, Festschrift für Judeich, 
vVeimar '29) geführte Nachweis vorwärts gebracht, daß die Annahme der 
sog. »zweiten Lücke« (im Kap. 40) auf einem Irrtum beruht. Diese Lücke, 
deren Ansatz keinerlei Stütze in der überliefer'nrig hat, hatte man inner­
halb de_s letzten Stückes, das als Rede des Matern us überliefert ist, ange­
nommen, weil man einen - zweifellos vorliegenden -- neuen Ansatz in 
der Betrachtung nicht mehr demselben Redner zutrauen wollte wie das 
vorhergehende Stück. Dank der Darlegungen von Klingner und Kurt 
von Fritz haben wir aber die spannungsreiche Tie fe der Persönlichkeit 
des Maternus erkannt, die dem ganzen Stück zugrunde liegt. 

Ich glaube, a 11 e Unterredner - auch Messalla, bei dem es von Fritz 
verneint - tragen eine solche Vielfalt und Spannung in sid1. Die geistige 
Tragweite des Gesprächs, die mannigfachen Beziehungen der Teilneh­
mer zueinander, die Feinheit der gegenseitigen Beeinflussungsversuche 
beruhen gerade darauf, daß keiner einfach und ungehrod1en eine These 
vertritt und den andern etwa über Dinge belehren will, die dieser nicht 
verstünde, sondern daß sie alle an gewisse Seiten und Strebungen in der 
komplexen Persönlich]j:eit .. des andern appellieren können. 

Und Tacitus? wird man fragen, was kann man über ihn und seine 
Geistigkeit erschließen, vom Dialogus ausgehend und die andern Werkes 
in den Kreis der Betrachtung· ziehend? Man würde ihm und seinem 
reichen Gespräch über die Redner sid1er Unrecht tun, wenn man ihn 
schlechthin mit einem der Unterredner gleichsetzen wollte. Um diese 
Charaktere so gestalten zu können, hat er sicher irgendwie auß.erhalb 
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slehc11 müssen; aber er hat auch etwas von jedem in sich getragen; denn 
so11sl hätte er sie nicht so bilden können. Auch gibt es Einsichten, die sc 
<·vident sind, das man sie kaum aussprechen kann, ohne sie anzuerken­
nc11 , z.B. die für die Antike so erstaunliche des Maternus von den Gren­
zen, die der Entwicklung und Auswirkung geistiger Dinge durch die 
geschichtliche Stunde gesetzt sind. Und daß. Tacitus im Dialogus als Aus­
~pürer der Dynamik innerhalb der menschlichen Seele, als Künder sitt­
licher, menschlicher, geistiger Werte erscheint, das ist schon nach dem 
Gesagten klar. - Für di,e innenpolitische Haltung des Tacitus bat uns 
Klingner endgültig von der Vorstellung einer entscheidenden Anderung 
und Entwicklung des Tacitus b efreit. Taeitus ist nie Republikaner ge ­
wesen. er bat immer den Prinzipat als Notwendigkeit erkannt, aber er 
war sich auch immer der Gefahr bewuRt, die dieser für viele Werte be­
deutete, der Verzichte, die er dem Menschen auferlegt. Bis zu welchem 
Grad und in welchen Formen sich virtus in den historischen Bedingt­
heiten halten und auswirken kann, das ist eine der wesentlichen Fragen, 
mit denen er auf das Geschehen blickt. 

Daneben isl wohl bei Klingner das leidenschaftliche Interesse für alles 
Seelische nicht ganz nach Gebühr herausgehoben worden. Wie Heinze 
in dem schon erwähnten Aufsatz » Urgentibus imperii fatis« ausgespro­
chen, Erw. Wolff, Herrn. 69 ('34) 121-66 ausgeführt hat, ist auch in der 
Germania das Interesse letzten Endes auf das Seelische gerichtet. Wichtig 
ist Heinzes schlagende Widerlegung der Ansicht, die in der Germania 
einen » verselbständigten Exkurs« der His torien sehen wollte und sie 
dadurch innerhalb des taciteischen Gesamtwerks abgewertet hat. 

Wenn wir die Wertungen des Tacitus überschauen, so müssen wir ein 
Wort zu seinem »Imperialismus« sagen, von dem aus ihn Vogt weitgehend 
hat verstehen wollen. Sie kennen das Bructererkapitel der Germania, 
Sie kennen die brutalen, illusionslosen Auflerungen über die Römer aus 
dem Agricola. Sicher hat Klingner darin recht, dafl die »Brutalität« nicht 
naiv ist, ich glaube aber nicht mit ihm, dafl sich Tacitus zu dieser Härte 
deshalb zwin gt, weil er in einer gewissen Verzweiflnng für die virtus 
wenigstens gegen Roms äuflere Feinde einen Spielraum finden will. Da~ 
erscheint mir zu küns1.lich und _widerspricht eben dem Bructererkapitel, 
wo es gerade als 'magnificentius'' bezeichnet wird , dafl dieser Stamm nicht 
'armis telisque Romanis', also nicht durch römische Tapferkeit, sondern 
durch germanischen Hader zur Augenweide der Römer gefallen ist, es 
widerspricht der Vorstellung, die im Folgenden durch 'urgentibus imperii 
fatis' wachgerufen wird. Ich glaube, Tacitus hat einen wachen Sinn für 
das Kräftespiel und den Kampf, der so oft zum menschlichen Leben ge­
hört, er empfindet gerade als sensibler, geistiger, künstlerischer Mensch 
diese Härte als schmerzlich, aber als notwendig, und da er sich der politi-
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.c1 ... 11 Gefährdung Roms bewußt ist, nrnR er wünschen, daR die fremden 
V,i lker gedemütigt und geschwächt werden, und sich Rom so der Gefahr 
,w~cnii.bcr behauptet. -
Z11111 Schlufl noch ein Wort über Tacitus als Künstler der Sprache. Auch 
hin können wir · vom Dialogus ausgehen; zweifellos hat der Verfasser 
di1· relative Berechtigung der Modeme (Aper) und des Klassizismus 
(Mcssalla) erkannt. So sicher er die Klassiker über die Redner seiner 
Zeit gestellt hat, so sicher hat er gespürt, dafl es auch hier historische 
BPdingungen für das Möglidie und Wirkungsvolle gibt. 
l>ie künstlerische Reflexion, die Bewufitheit in der Anwendung bestimm­
kr Stile ist grundlegend für die Asthetik, die aus allen Wertungen des 
Dialogus hervorleuchtet. Der überlegte Kunstwille, das iudicium, das 
11inen bestimmten Stil wählt, und das ingenium, das diesen Stil zu er­
füllen und zu verwirklichen hat - das sind die beiden Kräfte, die man 
vom ersten Kapitel an immer wieder greifen kann. Diese Ästhetik steht 
natürlich im Zusammenhang damit, dafl damals tatsächlich die bewußte 
Wahl eines Stils eine große Rolle spielt und das unbewullte Getragensein 
und Sichtragenlassen von dem Fluidum der Zeit demgegenüber zurück-

tritt. 
So hat Tacitus selbst für seine historischen Werke einen Kunststil ge­
formt. In ihm haben sich Elemente der Klassik, besonders Sallust, aber 
auch Cicero, und solche der Modeme, der Geist der Declamationen und 
Senecas, und aus der Poesie übernommene Wendungen verbunden und 
sind von der künstlerischen Kraft des Tacitus so zu einem einheitlichen 
Ganzen geprägt worden, dafl wohl kein Mensch den komplexen Charakter 
dieser Kunstsprache ahnen würde, wenn uns etwa die römische Literatur 
vor Tacitus verloren wäre. 
Die Erforsdnmg dieses Stils ist in der letzten Zeit zu wichtigen Erkennt­
nissen gekommen. So haben Löfstedt und sein Schüler Eriksson die auf­
fallende Tatsache festgestellt , dafl Tacitus in den letzten Annalenbüd1ern 
gewisse extrem-unklassische Eigenwilligkeiten aufgibt und sich klass•i­
scher Sprache nähert, Sörbom ist der variatio bei Tacitus, also einem 
wichtigen Stilfaktor, sorgfältig nachgegangen. 
Eine Betrachtung des taciteischen Stils, welche die Einheit in der Mannig­
faltigkeit der künstlerischen Mittel aufwiese und sid1 über das Feststellen 
und Besdueiben zu einer künstlerischen Würdigung erhöbe - wie sie 
etwa Latte für den freilich einfacheren Sallust geliefert hat - · bleibt noch 
eine Aufgabe für die Zukunft. 
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»Christlicher Humanismus« in der Antike. 

Professor Dr. Friedrid1 Mehmel. 

(Referat) 

Professor Mehmel ging in seinem Vortrage davon aus, daß cJ.cis Wort 
,,Christlicher Humanismus« in der letzten Zeit ein beliebtes Modewort 
und so etwas wie (;'!in »Requisit eines geistigen Marshall-Plans« geworden 
sei, wobei sim aber gerade die eifrigsten Benutzer des Wortes offenbar 
nimt darüber im klaren seien, was sie eigentlich mit der Zusammen­
stellung dieses Adjektivs und Substantivs in den Mund nähmen. Um Klar­
heit zu gewinnen, w'ürde man gut tun, die Anfänge des »christlichen 
Humanismus« in Augenschein zu nehmen. Er wolle hier nimt den mrist­
lichen Humanismus in der Antike behandeln, sondern nur spremen über 
»christlichen Humanismus« - ohne Artikel und stattdessen .in Anfüh­
rungszeimen - in einer kleinen Ecke des duistlichen Altertums: im letz­
ten Drittel des 4. Jahrhunderts, als das Christentum nam der letzten 
Offensive des Heidentums unter J ulian endgültig gesiegt hatte. 
Als so etwas wie ein Urahn der »christlimen Humanisten« gilt Hier o n y­
m u s (nm 348-420), der schon von den Humanisten (z.B. von Erasmus) als 
solcher besonders verehrt 1vurde. Er ist sehr bewandert in der Literatur 
besonders der Römer und zitiert immer wieder Cicero, Horaz, Vcrgil und 
die Komiker. Trotzdem verwirft er die heidnische Weisheit etwa in dem 
Briefe an Hilario (Nr. 14), in dem er den »stultus Plato« ebenso wie Aristo­
teles am jüngsten Tage verdammt werden läßt. Der Einfluß Tertullians 
im Stil und im Rigorismus macht sich geltend. Man kann nimt zugleich 
den Kelm Christi und den Keld1 der Dämonen (gemeint ist die antike 
Literatur) trinken, so sagt er, und angeblich hat er die Lektüre der heid­
nismen Klassiker ganz aufg·egeben, als er in einem Traumgesiqit vom 
göttlichen Richterstuhle her das strenge Wort vernahm: »Ciceronianus es, 
non Christianus!« (Brief Nr. 22). Hieronymus hat die Spannung zwischen 
Christentum und Antike als Problem empfunden. Aber wenn er auch 
Ansätze zu einer str:engen theoretischen Scheidung der beiden Welten 
mamt, so widerspricht doch seine Praxis dem immer wieder. Er fühlt 
sich gefangen von der vollendeten Form der antiken Autoren. In dem 
Briefe Nr. 70 an Magnus beantwortet er dessen Frage, warum er in 
seinen Schriften die heidnische Literatur so sehr heranziehe. Er weist 
darauf hin, daf! auch die frühere n christlichen Schriftsteller so verfahren 
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,,·icn, vor allem aber zeimne sich die antike Literatur durch ihre formale 
'-;d1önheit aus. Dabei stellt er das im Deuteronomion gestattete Verhältnis 
c·ines rechtgläubigen Israeliten zu einer schönen heidnismen Kriegsge­
rangenen in Parallele zu dem Verhältnis eines Christen zu der form­
v(i1lendeten antiken Literatur. Wie aus dem im AT gestatteten Verhältnis 
Kinder entsprief!en diirften, so könnten durch die Verbindung von christ­
lichem Geiste mit aniiker Form Kinder Gottes geformt werden. 
Kommt also Hieronymus über eine äußerlich-formale Berührung n1.it der 
/\.ntike nicht hinaus, so vermag auch A rn b l' o s i u s nicht zu einer Syn­
these zwisdlen Christentum und Antike vorzudringen. Das zeigt vor 
allem seine Schrift »De officiis ministrorum«, in der er der bisherigen 
philosophischen eine christliche Ethik gegenüberstellt. Er lehnt sich hier 
aufs engste an Ciceros Schrift »De officiis« an, so daf! das eigentlim Christ­
time nur wie aufgeleimt ersmeint. An die Stelle der von Cicero zahlreich 
angeführten Beispiele aus der römischen Geschichte setzt Ambrosius 
solche aus dem Alten Testament; seine ethischen Anschauungen belegt er 
ebenfalls gern aus dem AT, um zu zeigen, daß die Weisheit der Philo­
sophen schon dort ausgesprochen und die christlime Ethik also viel älter 
sei als die heidnisme. Den Zwiespalt zwische~ den stoisdlen Gedanken­
gängen Ciceros und der Ethik des Christentums vermag er nicht zu 
überbrücken, von einer das '\Vesentliche berührenden Au~einandersetzung 

ist keine Rede. • 
Nachdem Professor Mehmel festgestellt hatte, daf! demnam die Ausein-
andersetzung dieser Lateiner mit der Antike ganz an der Oberfläche 

bleibt, wandte er sich den Griechen zu. 
B a s i 1 i u s der G r o f! e (um 330-379) hat eine eigene Smrift über das 
Verhältnis der christlichen Lehre _zur antiken Bildung geschrieben, den 
»Logos pros tus neus«. Es ist bezeichnend, daH diese Smrift sdlon 1459 in 
Mainz in lateinismer Übersetzung gedruckt und sehr geschätzt wurde. 
Das Ganze ist ein Protreptikos zur Philosophie, d. h. zur mristlimen 
Weltanschauung. Hier empfiehlt Basilius eine Auswahl aus der antiken 
Literatur nad-1 dem Maßstab des 'chresimon'. Die antike Literatur hat 
nach ihm einmal propädeutisme Bedeutung, sie soll sodann ein Schmuck 
des Menschen sein. Zwischen der Hl. Schrift und den als 'ta exothen' be­
zeichneten antiken Werken besteht eine gewisse 'oikeiotes', ~ine innere 
Verwandtschaft. Basilius vergleicht die sapientia saecularis mit den 
Blättern am Obstbaum. Seine Auswahl umfaf!t moralisme Stellen, an 
denen sittlime Grundsätze des Christentums illustriert werden k~nnen. 
Gefiihlsmäfüg bejaht Basilius die Möglimkeit einer Harmonie zwischen 
Christentum und Antike; versi:andesmäf!ig kann er sie aber weder sim 

selbst noch anderen klarmachen. 
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N0ben iJ1n tritt sein Freund Gregor von Nazi an z (um 325- um 390), 
e in Mann von größter formaler Gewandtheit, ein Meister der Rhetorik, 
de r wirkli ch klassische und christliche Bildung in sich ,·ereinigt. In seiner 
Hede auf den toten Basilius betont er, daß die 'exothen paideia' nicht ver­
nachlässigt werden darf. In demselben Verhältnis, in dem die Welt zu 
Gott stehe, stehe auch die klassische Bildung zur göttlichen Wahrheit. 
Durch die heidnische Antike seien er und Basilius in Athen wie der 
Salamander durchs Feuer gegangen, sie habe ihnen nichts geschadet. E~ 
schwankt zeitlebens zwischen dem Priester und dem Rhetor, die beide 
in ihm lebendig· sind. Wenn er manchmal auch mit Verachtu11g von der 
profanen Bildung redet, kann er sie doch nicht entbehren und freut sich 
ihres Besitzes. Aber es sind im Grunde doch wieder nur die F o r m e n 
der antiken Literatur, in denen er lebt. 

Den vergeblich nach einer bewußten und gedanklichen Synthese streben­
den Basilios und Gregor stellte Professor Mehmel zum Schlusse seines 
Vortrags deren früheren Mitschüler, den Kaiser I u 1 i an (332-363) · 
gegenüber, der einen scharfen Trennungsstrich zwischen Antike und 
Christentum zieht. In seinem Erlasse »De professoribus« und in dessen 
Ausführungsbestimmungen (Brief 42 im Codex Theodosianus XIII, 3, 5) 
behält der Kaiser sich das Bestätigungsrecht für die Besetzung aller Pro­
fessuren vor und spricht den Grundsatz aus, dafl jeder, der heidnische 
Weisheit lehre, auch an das Heidentum glauben müsse. Von den Pro­
fessoren müsse neben sittlicher Eignung auch gute Fachkenntnis ver­
langt werden. Die Möglichkeit einer rein forma len Bildung bestehe 
nicht: das Reden einerseits und das Denken und Handeln andererseits 
dürfe nicht auseinanderfallen. Demnach könnten nur heidnische Profes­
soren heidnische Weisheit lehren. - Man hat dem Kaiser von christlicher 
Seite diese säuberliche Trennung von Antike und Christentum vorge­
worfen: die. Hellenikoi logoi gehörten allen Menschen gemeinsam wie 
irgendwelche Errungenschaften der Technik oder Gebrauchsgegenstände, 
und sie seien nur Zungenbeschäftigung. 

Tm Hinblick auf das 1946 in Zürich erschienene Buch von Walter R ü e g g·, 
»Cicero und der Humanismus«, in dem einer Tradition des »christlich­
rhetorischen Humanismus« und einer »humanistischen subjektiv-oratori­
schen Haltung« das Wort geredet wird, betonte Professor Mehrnel, dafl 
man Form und Inhalt nicht trennen könne und dürfe, und daJ1 es darum 
gehe, die ganze Antike wirklich ernst zu nehmen. Nur in der ernsten 
Auseinandersetzung mit der ernst genommenen Antike bei den 
Apologeten, Klemens von Alexandrien, Orig·enes, Augustinus, habe das 
Christentum Wesentliches gewonnen. 
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Diskussionsbemerkun~en 
zum Vortrag von Professor Dr. Mehmel über »Christlichen Humanismus« 

in der Antike. 

Nachdem Studienrat Dr.Lamme r s (Emsdetten) die Diskussion eröffnet 
hatte mit der Frage, ob diese ersten christli~1en »Humanisten« nur den 
formal bildenden Wert der antiken Literatur gesehen hätien, entwickelte 
sich eine Diskussion, aus der im folgenden zwei Stellungnahmen wegen 
ihrer besonderen Ausführlichkeit und Bedeutung mitgeteilt werden. 

Studienrat Lic. Dr.Kar p p (Godesberg): 

Bei den Kirchenvätern, deren Humanismus nicht rein formal ist, z. B. 
bei Klemens von Alexandria und Origenes, kommt die christliche Offen­
barun g zu kurz. Einen gangbaren Weg weist vielleicht das vom Redner 
zitierte Wort Gregors von Nazianz, die heidnische Welt verhalte sich zur 
christlichen Wahrheit wie d ie Welt zu Gott dem Schöpfer. Im Sinne die­
ses Wortes kann der Christ die antike Literatur einschliefllich der antiken 
Religion als ganze ernst nehmen und frei gebrauchen, denn sie ist ein 
Stück Schöpfung und zeigt auch uns in ausgezeichneter, vielleicht wahr ­
haft klassischer Weise das Selbstverständnis des vorgläubigen Menschen. 
Vom 2. und 3. Artikel des Credo her ist allerdings das antike Denken 
einschlie1llich der Religion als blofl menschliches Denken von der Offen­
barung zu unterscheiden. Sofern jedoch auch der Christ nicht nur und 
nicht immer als Glaubender existiert, erschlief!t auch ihm die Begegnung 
mit der Antike sein eigenes Menschsein. Sie stellt einen eigenen Typus 
menschlichen Selbstverständnisses neben dem c.hristlichcn dar; ihre Lite­
ratur ernst nehmen heiflt daher, sie der christlichen Offenbarung klar 
gegenüberstellen. »Christlicher Humanismus« ist dann nicht al s in sich 
notwendige Synthese, sondern nur als spanmmgsvolle Einheit möglich, 
wie sie unserem eigenen Menschsein und Christsein entspricht. 

Dr. phil. habil. Heinrich-Otto Schröder (Menden, Westf.) : 

Die Spannung zwischen den beiden Welten der Antike (oder des Humanis­
mus im weiteren Sinne) und dem Christentum besteht, wie Prof. Mehmel 
mit Recht betonte, nicht nur im 4. nachchristlichen Jahrhundert, sondern 
als immerwährendes Problem bis heute. Doch dient es vielleicht zur 
Klärung, wenn wir uns bewuflt werden, dafl diese als ta exothen charak-
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tcrisicrlc geistige Welt von Hieronymu s, Basilius und Gregor von Nazianz 
vor allem deshalb als r ein forma 1 es Prinzip gesehen wird, dessen man 
sich wi e eines Steinbruchs bedient, weil das Wesentlichste, das sie dem 
Christen in h a I t 1 ich zu geben hatte, durch die Arbeit der vorausgehen­
Llen Generationen bereits einen unzertrennlichen inneren Bund einge­
gangen war. Man muß sich daran erinnern, daß die genannten Väter der 
griechischen und lateinisch en Welt in ihrer Theologie ganz auf den 
Leistungen der alexandrinischen Theologie aufbauen, cl. h . auf Klemens, 
dem Leiter der Katechetensclrnle, und seinem großen Schüler Origenes. 
Diese beiden haben vor allen den Platonismus ihrer Zeit zum Aufbau des 
christlichen Dogmas herangezogen , j a sie h aben die antike Philosophie 
(und Kultur) fast an die Seite der Offenbarung Gottes im Alten Testa­
ment ges tellt und auch in ihr so etwas wie einen Paidagogos eis Christon 
gesehen. S.ie taten das in der festen Überzeugung, daß sie den eigenen 
Gott des biblisch-cluistlichen Glaubens in den Schriften der Neuplatoni­
ker fänden, wie es später vor allem Augustin häufig zum Ausdrud;:: 
brachte . Die pl atonische ldea tu agathu aus dem 6. Buche der Politeia 
wird bei Augustin nach neuplatoniscl1em Sprachgebrauch zum summum 
bonum und wirkt in dieser Umformung über die mittelalterliche Mystik 
bis in die Gegenwart hinein. 

Aber nicht nur d~ geläuterte Form des Gottesbegriffes hat im Pla tonis­
mus der Patristik und im Aristotelismus des Mittelalters einen folgen­
schweren Bund mit dem Christentum geschlossen, sondern auch der im 
Platonismus mit rationalen Mitteln zum Siege geführte Gedanke von der 
Göttlichkeit und Unsterblichkeit der menschlichen Seele. 

An dritter Stelle wäre zu nennen die Ethik der antiken Philosophen­
schulen, die nicht nur als r a tionale Lehre den Aufbau des cluistlichcn 
Moralsystems in verscllieclensten Formen nachhaltig b eeinfluflt hat, son­
dern auch in ihrer praktischen Lebensverwirklichung so edle Mensdili('h­
keit hervorgebnicl1t hat, daß diese den christlichen Vätern vieler Jahr­
hunderte als eine Blüte des Menschengeschlechtes erschienen ist und daß 
z. B. Sokrates und Epiktet als edelste Weise gepriesen werden und Ploiin 
mit den höcl1sten Lobsprüchen bedacht wird. 

Die Versuche, auf verschiedene Weise nicht nur sachlich tlie unentbehr­
liche geistige ·welt der »Alten«, sondern aus innerer Verehrung und Hoch­
achtung auch diese selbst in den Raum des Christentums und der Kirche 
hineinzuholen, beginnen schon im 2. Jahrhundert, erleben bei Augustinus 
einen Höhepunkt und ,virken unvermindert fort bis ins hohe Mittelalter, 
wo sie in Dantes limbus patrum mit der Versammlung aller antiken 
Klassiker eine e igentümliche Neuprägung erhalten. 

Gratia praesupponit naturam: mit diesem aus aquinatischer Theologie 
hervorgewachsenen Axiom ließe sid1 schon fü r die Patristik das in Frage 
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stehende Problem und seine Lösung in seiner Reinheit formulieren. Er­
lösungsorclnung und Schöpfungsordnung gehören zusammen; die erste 
setzt die zweite als ihren notwendigen Unterbau voraus. 
In seiner Beantwortung wies Professor M e h m e 1 darauf hin, clafl man 
unterscheiden müsse zwischen dem persönlichen Handeln der einzelnen 
cluistlichen Autoren und ihren reflektierenden Aussagen, wenn man die 
Frage beantworten wolle, ob sie wirklich nur die fo rmalen Werte der 
Antike anerkannt hätten. Jedenfalls haben sie einen Zwiespalt empfun­
den , und ihre Lösungsversuche sind von hohem Interesse, dabei kommt 
es m1s auf die Beschreibung ihrer inneren Entwicklung an. Material­
entnahme aus der Antike ist mit Humanismus nicht gleichzusetzen. 
Zu den weiteren Diskussionsbemerkungen erklärte P rofessor Mehmel, er 
habe in seinem Vortrage nicht die Synthese, sondern das Problem als 
solches aufzeigen wollen. Dieses habe aucli Augustinus in seinen »Con­
fessiones« sehr stark empfunden, weil er selbst vom Formal-Rhetorischen 
ausging. Der »Hortensius« konnte ihn zum Christen tum br ingen, denn 
für den rechten Christen ist jede Wahrheit, wo immer er sie findet, die 

Wahrheit seines Herrn. • 
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Das altsprachliche Gymnasium heute. 
Aufgaben und Probleme. 

(Auszug) 

Oberstudiendirektor Dr. Bernhard Koclc 

Zur äuBeren Entwicklung: 

1932 ware11 von den 866 höheren Knabenschulen Preuflens 205 Gymnasien 
und 25 Reformgymnasien, also rund ein Viertel Gymnasien (altsprach­
liche Gymnasien) , und zwar waren 

in Westfalen von 107 Schulen 21 Gymnasien, 
im Rheinland von 159 Schulen 41 Gymnasien. 

Die Neuordnüng des höheren Schulwesens von 1937 erhob die Ober­
sclrnle zur Hauptform und ließ das Gymnasium als Sonder-, d. h. Neben­
form bestehen. So ' waren 1937 von den 797 preufüschen höheren Knaben­
schulen nur noch 109, also kaum ein Siebtel Gymnasien, und zwar 

in W estfa!en von 103 Sclrnlen 15, 
im Rheinland von 148 Schulen 15. 

Bis 1944 hatte die Zahl der Gymnasien noch mehr abgenommen. 

Am 1. 8. 194 8 waren in Westfalen von 143 höheren Knabenschulen 
19 altsprachliche Gymnasien, davon 
14 grundständig, 
4 in Entwicklung, 
1 in Aufbauform 

(bei den hinzugekommenen handelt es sich um Klosterschulen, 12-4 Ober­
schulen sind im Abbau). 

In Nordrhein waren von 123 Knabenschulen 10 rein altsprachliche Gym­
nasien, 34 altsprachliche Gymnasien mit einem neuspracl1lichen Zweig, 
31 ,neusprachliche und 33 mathematisch-naturwissenschaftliche Gym­
nasien. Westfalen und Rheinland haben also zur Zeit noch ganz verscl1ie­
dene Schultypen! 

über seinen Umfang in der französis chen und ameri kanischen Zone kann 
ich keine verbürgten Angaben machen. Sie a lle wissen, daß der Kampf 
um das Gymnasium dort im Gange ist, und dafi zum Beispiel Bayern eine 
der unsrigen ähnliche Neuordnung seines Schulwesens erstrebt und a uch 
durchsetzt, sobald es darüber allein zu entscheiden hat. 
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Auch in Niedersachsen, dessen höheres Schulwesen bekanntlich vor a llem 
durch den englischen Anfangsunterricht in allen Schulen von unserem 
abweicht, hat die Zahl der Gymnasien stark zugenommen. Nach einer 
Mitteilung Adolf Grimmes auf dem Hochschultag in Münster am 9. 9. 1947 
hatte Hannover damals unter 92 Schulen 43 Gymnasien oder Schulen mit 
gymnasialem Zug, beim Zusammenbruch aber nur 8 Gymnasien (vgl. Die 
Schule II Heft 9/10 [1947] und Schule III 1 [1948] S. 38) . 

Wesentlicher als die Zahl der altsprachlichen Gymnasien ist ihr inn erer 
Auf - und Ausbau. Die Neuordnung von 1945 hat uns in Nordrhein 
und Westfal en das Jahr zurückgegeben, das man unserer Schule 1937 ge­
nommen hatte, die Oberprima, das Jahr der Sammlung· und Besinnung, 
die Krönung der gesamten Schularbeit. Die mit den übergangslehrplänen 
in Nordrhein-Westfalen eingeführten Stundentafeln des altsprachlichen 
Gymnasiums brachten für Latein den Unterklassen je 8, den Mittel- und 
Oberklassen je 6 Wochenstunden, für Griechisch _jeder Klasse 6 Wochen­
stunden, im ganzen also für Latein 3 X 8 + 6 X 6 = 60, für Griechisch 
6 X 6 = 36 Stunden und machten so den altspra chlichen Unterricht wenig­
stens äußerlich zum Kernstück des gesamten Unterrichts. Wir alle wissen, 
daf! die Stundenzahl an sich für die Bedeu tung eines Faches nicht ent­
scheidend ist - man denke etwa an den ·Religionsunterricht! Daf! -aber 
für die alten Sprachen im Unterrichtsplan ein verhältnismäfüg großer 
Raum zur Verfügung stehen muß. und die oben genannten Zahlen zur 
Bewältigung der uns gestellten Aufgaben ein Minimum darstellen, kommt 
nachher zur Sprache. 

Unser Gymnasium hat gemeinsam mit den anderen höheren Schulen die 
Aufgabe, die nach Begabung und Charakter geeigneten Jugendlichen 
ohne Rücksicht auf ihre wirtschaftliche und soziale Lage zur Hochschulreife 
zu führen. Von Sexta an ist der Unterricht in allen Fächern auf dieses End­
ziel ausgerichtet. Alle Schüler, die es nicht erreichen können oder wollen, 
sind daher mit allen Mitteln fernzuhalten. Weil das Leistungsniveau seit 
1933 aus allgemein bekannten Gründen dauernd gesunken ist, fordern 
die Hochschulen und alle an Wissenschaft und Forschung interessierten 
Kreise mit Recht entschiedene Leistungssteigerung. Nach der Leistung 
wird ja der Wert der Schularbeit im allgemeinen bemessen. 

Es war bisher ein anerkannter Vorzug der altsprachlichen Gymnasien, 
daß ihre Reifezeugnisse nicllf nur zum Studium aller Fakultäten berech­
tigten, sondern wirklich befähigten, und wenn unsere Abiturienten etwa 
auf den technischen Hochschulen ihren Kameraden von anderen Schulen 
im Umfange des mathematischen und naturwissenschaftliclieu Wissens 
unterlegen waren, haben sie, wie uns die Hochschulen immer wieder be­
stätigen, ihre Mängel durch die Art ihrer Arbeit und durch Fleiß. im 
allgemeinen schnell ausgeglichen. Von dieser Seite her kann man eine 
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V nrn i nderun g des altsprachlichen zugunsten des naturwi ssenschaftlichen 
l 111l e r richtes ni cht r echtfertigen. 

lTJJ ser Gymn asium hat abe r noch eine andere, viel wichtigere Aufgabe, 
a l~ seine Schüler durch ge isti ge Bildung, durch »Wissensvermittlung und 
Denkschulun g« (Referentenentwurf) zur Hochschulreife zu führen. Aus 
der Besinnung des Men sdien auf sich selbst kam der Ruf nach dem wahren 
Mensch enbild und nach »Men schwerdung des Men schen«, der Ruf: 
»Mensch, werde Mensch!« 
Es ist nur natürlich, daß de r Ruf nacl1 einer neuen Erziehung vor allem 
an unsere Schulen ergeht und von ihnen als Ha uptziel ihrer Bi ldungs­
arbeit charakterliche Formung und echte Pe rsönlichkeitsbildung forder t . 
Das altspracl1liche Gymnasium hat dabei di e besonder e Aufgabe, &eine 
Schüler an di e r eichen und b esonders hohen Werte der Antike. seien sie 
nun wissenschaftli cher, künstleriscl1er, philosophi scher, politischer od er 
sittlicher Art, heranzuführen, sich mit ihnen au seinanderzuse tzen, um sie 
zu rin gen und ihre formende und erziehende Kraft in Per sönlichkeits­
bildung zu verleb endi gen. Diese Wertewelt der Antike ist so umfang­
reicl1 und manni gfalti g, daU jede Zeit für ihre Bedürfnisse unter ihne• 
eine eigene Auswahl treffen kann und muß, ohne einen der genannte11 
Berei che völlig zu über geh e"n . D as gilt in hervorragendem Malle für 
un ser e geistig, morali sch und politisch zusammen gebrochene Welt. Vo:a 
entscheidender Bedeutung b ei dieser Auswahl wie fü r unsere gesamte 
Erziehu.ngsarb eit ist der zu bildende Mensch , das Bildungsziel. Es wäre 
herrli ch fü r un sere Arbeit, wenn es ganz klar und , von allen mit gleicher 
Lieb e bej aht, un angreifbar vor uns stände. 

Ohne das Für und Wider der ver schiedenen A uffassuJ1gen zu erörtern , 
bekennt Kock, welches Bildungsziel ihm vorschwebt und auf welchen 
Wegen und mit welchen Mitteln man ver suchen kann, ihm nahe zu 
kommen. 

Vgl. die Stellungnahm e des Philologenve:rb andes zur Reform der Schul­
organisation S. 8. 

Unser Menschenbild erwächst au s der gesamten geschichtlichen Erfahrung 
bis heute, au s der metaphysischen Anlage und aus der religiösen Bestim­
mun g des Mensm en. (Vgl. Zi t tel, Stimmen der Zeit 141 [1 94S] 263.) Auf 
dem geschichtlicl1en Wege seines Werdens sind Antike, Christentum und 
Volkstum die wiclJtigsten, nocl1 h eute lebendigen Quellbezirke des Men­
schentums, das wir das abendländische n ennen. Das Christentum ist eine 
geschichtliche Tatsache, die man nicht wegdenken k ann. Erst die Mensch­
werdung des Gottessohnes hat die Würde der menschlichen Natur wun­
derbar erne uer t, das men schliche D asein überhöht und vollendet und den 
Menschen, der Geist und Körper zu gleich ist, eingeordnet in die über ­
zei !liehe Wirklichkei t. 
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Wer in der christlichen Klassik des 13. Jahr hunderts, in dem d i,· .-111, ,1 

liehen Werte am höd1ste n standen, »die geniale, wahrhaft klas~ isd1 l' Sy 11 
these von Antike und Christentum« sieht, muU das christliche Gyn1n;i si11 11 1 
fordern. Diesem Ideal huldigen wohl mehr Eltern und Lehre r, als ma11 
gemeinhin annimmt. Wir verstehen es, daO. Bernhard Lak ebrink in se iner 
schönen Abhandlun g über den abendländi schen Mensche n (Neues Ab end­
land, Dezember 194?, S. 289 ff.) das christliche Gymnasium »mit ingrim­
miger Entschlossenheit« fordert. ,venn er da runter ein Gymnasium ver­
steht, »das«, wie er sagt, »seine Heimat nicht in der heidnischen Antike, 
aucl1 1iicht im de utsd1en Idealismus, sondern in der bisher völlig unaus­
genutzten Substanz des 13. Jahrhunderts hat«, so is t das eine ganz ne ue 
Schulart, die die Wertewelt der Antike nicht nn den Or igin alen erarbeitet 
und nicht als altsprachliches Gymnasium gelten kan n. D amit ist nichts 
über ihre Berechtigung gesagt. Sie mag als Ver suchssclrnle den bestehe n­
den Schulen gleichwer ti g ode r gar überlegen werden. 
Es gibt nun aber auch für das altsprachli cl1e Gymnasium Mögli chke ite n, 
seine Schüler an die duistlicl1en Ge istesscl1ätze des Mittelalters heran­
zuführen und das Erbe der grollen chri s tlichen Klassiker für unsere Zeit 
fruchtbar zu machen. (Arbeitsgemeinscl1aften ! Aber Mangel an Texten 
und Kommentaren für Lehrer und Schüler.) Diese Aufgaben liegen aber 
am Rande un se res e igentlid1en Aufgabe ngebietes und sind nicht den Alt-

philologen vorbehalten . 
Unser eigentlicher Raum, in erster Linie die vorchristli che Antike - bei 
dieser Abgrenzung is l an den Geist, nicht an clie Zeit gecladit - ist über­
reich an unver gänglichen Werten zu unserem geistigen und sittlich e n 
Wiederaufbau. Das wird an eini gen Beispielen nachgewiesen. Dabei Hin­
weis auf die Gefah ren, di e eit1 b esonders e ingerichteter philosophisch e1· 
Unterricht, die sog. Schulphilosophie , mit sich bringen k ann. Wir brau­
cl1en uns am altsprachlichen Gymnasium vorläufig noch nidit dagegen zu 

wehren, aber Vors icht ist geboten. 
Wie wir auf dem Gebie te der Philosophie durch unser Bildungsgut eine 
beneidenswer te Ste llun g hab en, so aud1 a uf dem de r staatsbürgerlichen 
Erziehung. Denn in den Werken der Alten erleben wir in einfachen, 
leicht übersch aubaren Verhältnissen das Werde n des Staates und rles 
Staatsbürger s, die Probleme um Individuum und Gemeinschaft, das Wer­
den, Wachsen und den Unter gang einer herrlichen Demokra tie, das We r­
den der menschlid1en Persönlichke it, »Die Geburt Europas«, wie man es 
genannt h at, Recht und Macht im Kampf, als Subjekt und als Obj ek t, im 
Leben des Bürge rs wie des Staates, Werden, Bede utung und H altung· de r 
Stände, die Römer als Staatsvolk und Staa tsbürge r usw. usw. Ich nenne 
a us der Masse dieses überreicl1en Bildungsg utes wahllos Solon, Aischylos, 
die ionisch e Wissensclia ft einschliefüich der Vorsokratike r, Thukyclides, 
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Pla/011, Aristoteles, Livius, Sallust, Tacitus und Cicero. Es b edarf keines 
Bel eges, daG wir di e angedeuteten allgemeinen und politischen Probleme 
wie im Geschi chtsunterri cht durch die Jahrhunderte bis in die Gegenwart 
\'e rfolgen . Dieser Hinweis mag erklären, warum wir für unsere Schule 
oinen besonderen staatsbürgerlichen Unterrich t ablehnen, staatsbürger­
liche Erziehung dagegen für alle Fächer bej ahen und fordern . 

Der W eg zu den angedeuteten Werten ist lang, oft steil und beschwerlich. 
daher zeitraubend und für viele unbezwingbar. Wer seine schönsten 
Punkte erleben und den Gipfel erklimmen will - und nur der soll ihn 
betreten - muG dafür gut gerüstet sein. Er soll die Sprache gründlich 
erlernen und schon beim Eintritt in die Oberstufe die auf wissen schaft­
licher Grundlage erklärten wesentlichen Er scheinungen des sprachlichen 
Lebens und einen ausreichenden Wortschatz als Besitz beherrschen. D abei 
dar f man die fruchtbaren Ergebnisse der Etymologie und Bedeutungs­
lehre nicht übersehen, kommen sie doch zum grollen Teil j edem Sprach­
unterrich t, besonders dem deutschen zug ute. Auch für die im Wortsch.atz 
zu erkennende Art der Alten, die » Welt anzuschauen « - ich verweise 
auf die Arbeiten WeiHgerbers und Triers - muß die AufmerkrnmkeH 
der Schüler schon auf dieser Klassenstufe geweckt werden; das gilt wie 
für das Griechische ebenso fürilas Lateinische. 

Bei dem An f a n g s unt e r r i c h t kommt es, um es nochmals in aller 
Deutlichkeit zu sagen, darauf an, dor t, wo es fru chtbar ist, in maßvollem 
Arbeitsunterricht unsere Schüler die Freuden des Findens und des Ent­
deckens erleben zu lassen, wo es notwendig ist, zu lehren und zu erklären, 
dann aber in gründlicher Arbeit einzuprägen, zu wiederholen und immer 
wieder zu üben, schriftlich und mündlich. Formen bestimmen und übe r­
setzen lassen, besonders ähnlich lautende und ähnlich aussehende sollte 
zum Inhalt j eder Stunde gehören. Denn die meisten Fehler b eruhen, wie 
wir in jeder Unterrichtsstunde und bei jeder Korrektur feststellen kön­
nen, auf Verwechslung. 

Am heftigs ten bekämpft wurde in den beiden letzten Jahrzehnten das 
meiner Erfahrung nach beste Mittel zur gründlichen Erlernung einer 
Fremdsprache, das Hinüb er s e t z e n vom Deutschen her. Das Problem 
ist, glaube ich behaupten zu dürfen, heute gelöst, und die Lösung lautet: · 
Wir müssen reichlich vom Deu tschen ins Lateinische und Griechische 
übersetzen, um diese Sprachen gründlich verstehen und beherrschen zu 
lernen. 

Schon mit Rücksicht auf die im le tzten Jahrzehnt ganz unterschiedlich ge­
übte P r axis unser er Schüler gehört das Material zum Hinübersetzen als 
pflichtmäfüg zu bearbeitender ühungsstoff, al s »Pensum«, an die ihm ge­
bührende Stelle. 
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Da s Problem der la te ini sc h e n Lektür e fü r di e Mittel­
st u f e : Caesars »Bellum Gallicum« oder eine Ar t Kulturlesebuch? -­
Das einheitliche Werk eines welthistori sch bedeutenden Mannes und her­
vorragenden Schriftstellers oder Pröbchenli teratur von Dutzendschrift­
stellern? - D azu nur ein Wort : Man kann auch am Gegenbeispiel 
lehren und lernen und erziehen, indem man Verwerfliches in seiner Ab­
scheulichkeit zeigt. 
Die Ergebnisse der Spra c h fo r sch u n g, soweit sie für den Unterricht 
fru chtbar gemacht werden können, darf man nicht übergehen. 

Di e Lehrerfrag e 

Seit Einführung des Lateinunterrichtes an allen höhe ren Schu'len im Lande 
Nordrhein -Westfalen besteht bekanntlich ein groRer Mangel an Latein­
lehrern. So kommen in Westfalen im Durchschnitt nur 1½ Lehrkräfte 
mit Lehrbefähi gung im Lateinischen auf jede Schule. Ein großer Teil die­
ses Unter r ichts liegt daher in den Händen von Nichtfachleuten, die im 
allgemeinen mit großer Liehe und b estem Willen ihre Aufgab e zu er­
füllen suchen und gewöhnlich den Anfangf>unter rich.t erteilen. Diesen 
müfüe aber wegen seiner grundlegenden Bedeutung einer de r b esten 
Lateiner geben mit ständigem Blick auf das Endzie l. Solan ge diese Lehrer 
nicht zur Verfügung stehen, muR sorgfältige Vorbereitung des Nichtfach­
mannes in Gemeinschaft mi t dem erfahrenen Kenner einen erfolgreichen 
Untenicht sichern. Schon dieser Gesichtspunkt zwingt zu Arbeits -
gemein s c h a ften für alte Sprachen. Auch das sog. »Lehrerheft « k ann 
dem Anfänger gute Dienste leisten. 
Für den griechischen Unterricht besteht ein solcher Lehrermangel nicht. 
Unser Nachwuchs ist aber zum groRen Teil an anderen Schulen nur mit 
Lateinunterricht eingesetzt. Darunter sind tüchtige und begeisterte 
Lehrer des Griechisch en, die 25 Wochens tunden La tein geben und dabei 
auf die D auer unzufrieden und unglücklich werden. Ihren Wünschen auf 
Austausch müßte man nach Möglichkeit Rechnun g tragen. 
Wie steht es nun mit der Ausbildung unserer jungen Lehrer ? Die Schule 
muß verlangen, dafl sie auf der Universität gründlich vorbereitet und im 
Studienseminar methodisch und didaktisch so geschult und gefühl't wer­
den, daß sie, wenn ich es so sagen darf, das Handwerkliche beherrschen 
und, von ihrer Berufung erfüllt, sich voll und ganz der Arbeit an unserer 
Jugend und an sich selbst hingeben, ohne dabei zu vergessen, dafl man in 
unserem Berufe nie auslernt, dafl rasten rosten bedeutet. Wir Altphilo ­
logen sind wie überhaupt alle Lehrer aller Schulen auch für die P O.ege 
unser er Muttersprache verantwortlich und sollten nicht vergessen, dafl 
Paul Cauers alte Forderung: »Jede fremdsprachliche UnterrichtsstuBde 
eine Deutschstunde! « in unserer verworrenen und mafllos gewordenen 
Welt erst recht Geltung hat. 
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Bis Oberprima hin beschäftigen wir Lehrer uns in fast allen Unterrichts­
stunden mit Fragen des deutschen Stils, mit Ausdrnck, Wortbedeutung, 
Sprachgeschichte, Satzbau usw. Verminderung der Stundenzahl in Latein 
und Griechi sch würde daher auch die Pflege _der deutsche n Sprache beein­
trächtigen. Auf die hier und auch schon oben angedeuteten Aufgaben 
müssen wissenschaftliche und praktische Ausbildung pl a nmä ßig und mehr 
als bisher vorbereiten. Das müf!te also in der Prüfungsordnun g festgelegt 
sein, natürlich für sämtliche Unterrichtsfäd1er. 

Bitten an die Universität: 

1. In Vorlesungen und Übungen di e Schulschriftsteller noch mehr a ls bi s­
her berücksichtigen. 

2. Bei der Interpretation late inischer und griechischei- Texte auch eine 
Übersetzung in einwandfreier deutscher Sprache verlangen, soweit das 
uoch nicht üblich ist. 

3. Es fehlt für viele Schriftsteller an Kommentaren, die in den Geist 
des Werkes einführen und de n heutigen Anforderungen der Wissenschaft 
und Praxis genügen, z.B. für Livitts, Cicero de re publica, Tacitn.s, Pindar, 
Aischylos u. a. 

Z u r A u s w a h l d e s B i l d~ n g s g u t e s : 

Seine Inhalte sind von unermcf!licher Breite und Tiefe. Diese Tatsache 
läf!t uns die Möglimkeit rei cher, immer neuer Auswahl und erleimtert 
jeder Schule die Entwicklung zu einer ihr gemäf!eu Eigenart, der Tra­
dition, Landsmaft, Elternschaft und Lehrersdrnft das Gepräg·e geben. Die 
damit verbundene Gefahr übe rmäf!iger Zersplitterung müßten bestimmte 
Mindestforderungen bannen. Wir kommen so zu Rahme n- und Minimal­
lehrplänen, die aus der Breitenarbeit aller Fad1leute erwachsen und 
jeder einzelnen Schule die da uernd zu leisteude Lehrplanarbeit ermög­
lichen und erleirntern können. Diese Arbeit muß. mögli chst bald in 
Angriff genommen werden. 

Zum Sc h u 1 au f bau und zur St u n cl e 11 tafel : 

1. Für die Bewältigung unserer Aufgaben ist eine 9jährige Smule e r­
forderlich. Sie baut a uf der vierjährigen Grundschule a uf. 
2. Für den Unterricht in den alten Sprachen sind mindestens erforderlich: 
Je 8 Stunden Latein in Sexta, Quinta, Quarta und j e 6 Stunden in den 
sems anderen Klassen, also im ganzen 60 Stunden. Für Griechisd1 j e 
6 Stunden in den Klassen UIII bis OI, also im ganzen 36 Stunden. Aus­
drücklich sei versichert, daf! diese Zahlen - es sind die bisher in Nord­
rheinland gültigen - wirklich die Mindestford erung bedeuten. 
3. Der einzelnen Schule steht es frei , in den beiden obersten Klassen 
für die eine der alten Sprachen bis zu 8 Wochens tunden, für die ande re 

4S 

dann wenigstens 4 Stunden zu verwenden und so ein Gymnasium latei­
nischer oder griechischer Prägung zu entwickeln. 
Die vom Schulkollegium Düsseldorf jüngst angeordnete Kürzung des alt­
sprachlichen Unterrichts um 5 Stunden (2 in UH, j e 1 in OH u. OI) zu­
gunsten der Naturwissenschaften schwächt den Kern unserer Schule und 
macht die Erreichung ihrer Ziele unmöglich, ist daher untragbar. (Stel­
lungnahme zu Bavink »Die Naturwissensdrn.ft in der ne uen Schule«, Bonn 
1946, S. 10.) Die alten Sprachen müssen nun einmal weiten Raum haben, 
um ihre Kraft entfalten und Mensd1en formen zu können. 
Besonders für den Lateinunterricht der Unterstufe benötigen ,vir einen 
umfangreichen, straff konzentrierten Unterricht; nur er besitzt den vie l 
gerühmten, vor kurzem noch von Adolf Grimme gepriesenen »stark bil­
denden, gerade auch ethisch bildenden Charakter«. Den Wert der Zeit. 
die dieser Unterrimt erfordert, kann keine Kunst des Lehrers und keine 

spätere Intensivierung ersetzen. 
Die alten Sprachen bilden übrigens nicht nur in dieser Eigenart, sondern 
auch der Idee nach das Herzstück unserer Schule. Das zu bedenken, ist 
wimtig für die Lehrplanarbeit, die ja den Unterricht aller Fächer zn 
einem Ganzen verbinden soll - ich glaube, wohl aud1 für die Besetzung 
der Direktoren stellen an den altsprachlimen Gymnasien. 
Unsere Schule kann ihre b esondere Bildungsaufgabe nur erfüllen, wenn 
sie durch keinerlei Kompromisse von ihrer Hauptaufgabe abgelenkt 
wird. Diese besteht, um nochmals zu ihr zurückzukehren, darin, die 
Werte der Antike, ihrer Menschen und Werke, a n d en Originalen ver­
stehen zu lehren und zu neuem Leben zu wecken und dieses Leben als 
nicht abgesmlossen zur Ergänzung und Entfaltung des eigenen zu ge­
winnen, um es zu möglichster Vollendung zu bringen, d. h. die Persön­
lichkeit zu bilden, die, geistig selbständig und unabhängig, ihrem Ge­
wissen folgt, teilhat an der transzendenten Welt des Geistes und sich für 
ihre Mitmenschen verantwortlich fühlt und einsetzt. Das alles ist auch 
mit einem Worte zu sagen: Es gilt, den wahren Menschen zu formen mit 

Hilfe der in der Antike lebendigen Werte. 
Hinweis auf die Bestrebungen des Scipionenkreises, den ersten Hum .a -
n i s m u s. Diese Römer, hauptsächlich hervorragende Juris ten, Feld­
herren und Staatsmänner empfanden ihre eigene Unvollkommenheit und 
nahmen in der Sehnsucht nam Vervollkommnung bewuf!t die Werte der 
griechischen Kultur in ihr Römertum herüber, um so »wahrhaft mensch-

liche Menschen« zu werden. 
Unsere Gemeinschaft b erühren u. a. die Benennung der höheren Schulen 
(Gymnasium, humanistisches Gymnasium), der frühere »Verein des huma­
nistischen Gymnasiums«, Latein an den neusprachlidien und naturwissen­
schaftlichen höheren Schulen oder Gymnasien, örtlid1e Arbeitsgemein-

4 Satura Lanx Philologica 49 



sd1a flcn, die so zu gestalten sind , daß sie den altsprachlichen Unterricht 
aller Schularten behandeln , Original und Übersetzung, Latein als An­
fan gssprache usw. usw. 

Z e itschriften 

»Philologus« und »Glotta« erscheinen wieder. Noch dringender ist eine 
Zeitschrift, die mehr als die genannten unmittelbar di e Bedürfnisse un­
ser er Schule berücksichtigt. Sie müßte berichten über die Ergc~bnisse in 
Wissenschaft und Forschung, ihre Verwertung in der Schularbeit, über 
die wichtigste Literatur, über Erfahrungen und Anregungen, aus der 
Praxis für die Praxis u. ä. Wi r müßten hierfür auch die Mitarbeit der 
Univer sitätsprofessoren gewinnen. 

S c hulaus g aben 

D ie Gestaltung der Lehrplän e erfordert zunächst eine Überprüfung und 
Au swahl der zu lesenden Autoren in strenger Beschränkung auf die 
repr äsentativen und für unsere Ziele wertvollsten Werke der Literatur 
und Kunst. Dabei wird sich ergeb en'}o dafl viele der sog. Schulausgaben, 
sofern sie nur eine Auswahl b r ingen, unzureichend und auch völlig un­
brauchbar sind. Ausgaben dieser Art haben selbst dann, wenn sie gut 
sind, gewöhnlich Nachteile, weil sie dem Benutzer einen bestimmten Weg 
vorschreiben, seine Freiheit hemmen und ihn nicht selten ganz im 'Stiche 
lassen. Dazu verhindern sie oft die von der Schüler sch aft gemeinsam zu 
leistende Denkarbeit, indem sie deren Ergebnis durch Üb erschriften, 
G liederungen und Inhaltsangaben vorwegnehmen. Für den neu auszu­
richtenden Unterricht sind 'im all gemeinen vollständige Au sgaben in 
gu tem Einband und gu tem Druck wünschenswert, e twa so, ,vie sie die 
»Teubneriana« in ihrer editio minor bot. Sie sind zudem auf die Dauer 
billiger; vielleicht auch vom verlegerischen Standpunkt aus tragbar, ich 
glaube sogar, um so einträglicher , j e besser sie sind. Neben diesen voll­
ständigen Textausgaben mögen Schülerkommentare für die j enigen Text-

• stdlen geschaffen werden, die als besonders empfehlenswert oder gar als 
Kanon gelten. Darin k önnten gu tes Bildmaterial , Einführungen, Parallel­
stellen u. ä. Platz finden. 
Anderer seits sei darauf hingewiesen, dafl manche Autoren und Werke 
der Schule noch zugänglich gemacht werden müssen . Erinnert sei an Ari­
stoteles, die Vorsokratik er, die groflen Politiker und Redner der letzten 
Zeit der athenischen Freiheit, an Ver gil s Bucolica und Geor gica, an Seneca 
und an Zeu gnisse fü r die Weitergab e antiker Bildung und Wissenschaft 
an das mittelalterliche Abendland. Wir müflten uns auch über die Aus­
sprache des Lateinischen einigen. 

In Gemeinschaftsarbeit mit der Jugend suchen wir an den Quellen des 
abendländischen Geistesleb en s seine Grundformen und Grundwerte 
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sichtbar und bewuflt zu ma chen und durch diesen Ak t des V, · r s lt-lw11 ·, 1111.I 

Zu'eignens die Kräfte des Geist es und des Willens zu weckc 11 1111d , 11 1„ 1 
den zu wah rem Mensch entum. Die Arbeit an der Er füllun g dil'~n J\ 111 
gabe ist die schönste Antwor t auf die immer wiederholte Fordc ru 11 g 11 .1..!1 
logisch-klarem D enken, Willen zu geistiger Zucht und Unterordmm~: S i1111 
für die Sache als solche und Gefühl der Verantwortung vor der eigc 11l'11 

Sache und der der Mitmenschen. 
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Römische Villa und Vergilmosaik von Low Ham. 
(Auszug) 

Univ. -Dozent D r . Ludwig Budde . 

Die bisher bekannten Illustrationen zur Aeneis Vergils werden durch ein 
neu gefundenes Mosaik bedeutend vermehrt, das im Jahre 1945 bei Ver­
suchsgrabungen in Low H arn in Somerset gefunden worden ist. Systema­
tische Ausgrabungen der fol genden Jahre u nter der Leitung der Aus­
gräber H. S. L. Dewar und C. A. Ralegh Radford deckten den groß­
angelegten Komplex einer römischen Villa auf, von dem die 1945 gefun­
dene Badeanlage als ein nur kleiner Teil sich erwies 1• ., 
Die Vill a 
Die Villa liegt in einer Wiese _etwa eine halbe Meile östlich der Pfarr­
kirche von Low Ham in einer landschaftlich reizvollen Gegend Englands, 
die seit Jahrhunderten reich an römischen Funden ist. Der Plan (Abb. 1) 
zeig·t den StcJ.nd der Ausgrabungen vom Jahre 1946/47 2

• Die Größenmaf!e 
des Ganzen sind beachtlich: Der in nordwestlicher Richtun g entlan g dem 
Hof verlaufende und mit Fliesen belegte Korridor hat eine Länge 
von etwa 34 Metern , während der entsprechende nordöstlich ver­
la ufende Korridor eine Länge von mehr als 27 Meter n aufweist. In der 
Nordwestecke des Hofes lieg t der Haupteingang de's Hauses. Zur 
Rechten öffnet eine kleine Tür in den schon erwähnten Korridor, der 
den Hof im Nor dwesten abschließt. Eine Haupttür führt unmittelbar in 
eine geräumige, mit Fliesen bedeckte Halle, deren W ände in den oberen 
Teilen mit Holz verkleidet wa ren. In dem Erker derAußenwand b edeckt 

1 Ein vorläufiger Fundbericht ist an einer entlegenen Stelle, in den 
Somerset and Dorset Notesand Queries erschienen: C. A. Ralegh Raclford, 
The Roman Villa at Low Harn, Somerse t and Dorset Notes ancl Queries, 
Bd. 25, Teil 232 und 235. Eine kurze Notiz im JRS. 36, 1946, 144 mit 
Taf. XI. Die Aufnahmen verdanke ich Herrn H. S. L. Dewa r und Herrn 
Raleg·h Radford, denen ich auch an dieser Stelle für ihre Hilfsbereitschaft 
meinen D ank aussprechen möchte . Der vorliegende Aufsatz, der in einigen 
Punkten von dem Text des bei der Philologentagung in Lüdingh a usen 
gehaltenen Vortrages abweicht, will den Fund hierzulande b ekanntmachen 
und einige Probleme behandeln, die mit ihm verbunden sind, ohne der 
endgültigen Publikation durch die Ausgräber vorzugreifen. 
2 Die in der Campagne des Jahres 1948 gewonnenen Ergebnisse konn ten 
noch nicht berücksichtigt werden. Das zukünftige Schicksal des Mosaiks 
ist immer noch ungeklärt. 
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ein einfaches Mosaik mit ornamentalen Mustern den Boden. Die an 
die Halle anstoßenden R äume waren heizbar und sind mit z. Z. wert­
vollen Mosaiken bedeckt, die aber nur in Fragmenten erhalten sind. Ein 
ganz in der nordwestli chen Ecke der Villa aufgefundener isolierter 
Raumkomplex ist in Hinblick auf seinen Zweck noch ungeklär t. 
Anordnung und Verw endung· der Gesamtanlage aber ist ohne weiteres 
klar: Die große Halle di ente als Hauptraum des H au ses als Empfangs­
und Unterhaltungsraum zusammen mit den heizbaren Zimmern neb enan. 
D er nord,vestliche Komplex bildete allem Anschein nach einen separaten 
Wohnteil p rivaten Charakter s, zu dem die besondere kleine Tür vom 

Korridor aus führte. 
Die Badeanlage der Villa lieg t am anderen Ende des Hauses, mit den 
V,.T ohnr äumen durch den lan gen Korridor verbunden. Der zu äuf!e rst 
südlich gelegene Sd1malrauin diente als Toilette. Etwa von der Mitte des 
Korridors aus führ en drei Stufen zu dem Bad hinauf in einen Vorraum, 
einen langen schmalen Ankleider aum links, und die H eißbadeanlage 
rech ts. Am hinteren Ende des quadratischen Vorr aumes liegt das 
F rigidarium mit einem Becken von etwa vier Meter im Quadrat und 
1,20 Meter Tiefe am hinteren Ende (Tafel I). Das Becken ist von 
einer niedrigen Umrandung von 45 Zentimeter Höhe eingefaßt. Mehrere 
Fenster mit Bogenöffnun gen auf 1,50 Meter hohen Säulen erhellen den 
Raum. Drei Stufen führen zu dem mit Steinplatten ausgelegten Becken 
hinab. D en Mit telteil des Fußbodens vor dem Becken füllt ein Figuren­
mosaik aus, etwa vier Meter im Quadrat, vor dem ein geometrisches 
Mosaikfeld sich bis zum überwölbten Eingang hin ausdehnt. W esentliche 
t:berreste weiterer Mosaiken sind im Ankleideraum und Vorraum ge-

funden worden. 

Da s Ver g i 1 m o s a i k (Taf. II) 

Die geometrisch en Muster und die Umrahmun gen der Fi gurenfelder des 
Hauptmosaiks sind weiß, grau, schwarz und rot. Für Rot wurden kleine 
Ziegelteilchen verwende t, während die anderen F arben aus einheimi schen 
polierten Steinen genommen wurden. Für die Figuren wählte man ver­
schiedene Schattierungen sorgfältig aus, Bl au und Purpurn, ein hell­
goldenes Gelb und Rot. In Farbe, Technik und Entwurf ist das Mosaik 
von leidlicher Qualität, künstlerisch gehört es zu den bedeutenderen 
D enkmälern des an F u,nden nicht sehr reichen römischen Britannien, 
ikonographisch ist es von großem Interesse für die gesamten Altertums-

w1ssensc:h aft. 
Das Mosaik besteht aus fünf Bildfeldern, die durch ein Flecht-
band miteinander verbunden sind: einem Mitteloktagon, zwei kleinen 
und zwei lan gen sd1malen Feldern. Die H auptansicht ist dem Bad 
zugekehrt, aber die Akzente sind so verteilt, daf! das Hauptbild dem Ein-
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gung gegenübersteht. Nicht nur äullerlich werden alle Bilder zusammen­
geschlos~en, sondern sie gehören auch innerlich zusammen und bilden 
einen Bilderzyklus, der dus Liebesabenteuer des Aeneas und der Dido 
zum Vorwurf hat. 

Die Hauptfigur en erscheinen sogleich auf dem Eingangsbild. Zur Linken 
steht Aeneas, eine hochragende kraftvolle Männergestalt. Wie die beiden 
anderen Erwachsenen frontal gesehen, steht er lässig· mi t übergeschlage­
nen Beinen da, mit der Rechten sich auf seinen Speer stützend. Er is t 
bekleide t mit einer kurzen gestre iften Tunika mit breitem Gürtel. Ein 
auf der .rechten Schulte r gehefteter dunkel gestreifter Mantel fällt über 
den in der Hüfte aufgestützten linken Arm und den Rücke n herab. 
Aeneas trägt Stiefel und eine phrygische Mütze. Sein von langem und 
reichem Haupt- und Barthaa r umrahmtes Gesicht wendet er Dido zu, die 
in ähnlicher Haltung wie Aeneas ihm den :Kopf zuwendet. Die Leucht­
kraft und Intensität der Blicke sind deutlich zu spüren. Das durch­
scheinende Gewand bedeckt den Unterkörper der Königin ; ein Ende fällt 
von der linke n Schulter herab 4 • Ob das runde Gebilde im Haar über der 
Stirnmitte Teil der Frisur oder ein Schmuck ist, lä l1t sich nicht mit Ge wiß­
heit entscheiden. Während die rechte Hand mit dem ausgestreckte n 
Zeigefin ger in e inem auffa llenden Gestus zum Mund geführt ist, faf!t die 
.Linke in das Gewand und wird gleichzeitig von de r Linken der Mittel­
figur erfaflt. Die ganze Haltung der Dido drückt: Zögern, Unentschlossen­
f,eit und Zurückhaltung a us. Wide rstrebend folg t sie der Führer in, wäh­
rnnd Wendung des leicht zurückgeneigten Kopfes und Rid1tung des 
leidensch aftlichen Blickes zu dem Helden hinführen. Dido wird von Venus 
der junge Ascal)ius zu geführt. Die Gö t tin , die durch die ideale Nackthe it 
charakterisiert ist, tr ägt einen reichen Kopfschmuck im Haar, der von der­
selben Art ist wie der der Venus des Oktagons, e in dickes Perlenhalshand , 
Armbänder um b eide Oberarme und einen durch Ketten oder Bänder 
über Schultern und Hüften gehaltenen Schmurk. Dieser Schmuck kehrt 
häufig bei Venusbildern wieder , so bei der Venus der Silberschale vom 
Esquilin 5 und den drei Grazien eines Mosaiks in Leptis Magna, bei dem 
au ch di.e Anbringung im Rücke n deutlich wird. Venus steht wie im Okta­
gonbild völlig frontal da mit weitau ssdnvingender Hüfte. Ihre Rechte 
ruht lässig auf der red1ten Sch ulte r des Ascanius, der ähnlich wie sein 
Vater gekl e ide t ist, n ur mit e iner langä rmeli ge n Tunika und außer 
Stiefeln wohl auch eine r Art Hose. Er is t im Schreiten begriffen und wird 
- - ---- -
4 Durd1 eine antike Ausbesserung des Mosaiks, die grob ist und in der 
Abbildung b ei Dido und an anderen Stellen deutlich zu sehen ist, ist eine 
Verunklärun g des Mittelteiles der Figur einge treten. 
5 Collection Dutuit Taf. 13. Sehr ähnlich ist schon der Schmuck der Venus 
uuf dem pompejanischen Wandbild Ares und Aphrodite, Neapel, Mtiseo 
Nazionale, aus Casa di Marte c Venere, Helbig T. 320. 
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von Venu s Dido zugeführt. Die Verbindung aller drei Figuren ist durch 
die Armhaltung der Göttin betont ; auf die Verbindung de r Auflenfiguren 
h aben wir schon oben hingewiesen. 
So läflt di e Szene des in sich geschlossenen Bildes als Deutung allein die 
erste Begegnung des trojanischen Helden mit der kart hagischen Königin 
zu, di e Venus mit Hilfe Amors in der Gestalt des j ugendlid1en Ascanius 
für ihren Liebling Aeneas gewinnen wollte. Beim Dichte r s ind es die 
Verse des I. Buches 656 ff, die von den Plänen der Göttin berich ten und 
die Glut der sich anbahnenden Le idensd1aft in den he rrlichen Ve rsen 
654 f. erahnen lassen. 
Auf gleicher Ebene mit dieser Hauptszene steht e ine einzelne Fi gur der 
an Aeneas angrenzenden Schmalsei te. Mit eine r aud1 sonst in der Spät­
antike zu beobachtenden Unbekümmertheit ist durd1 soldie Anordnung 
die Verbindl.lng beider Szenen ve rdeutli cht. Der we itausgre ifenden 
Schr ittes forteilende Mann , bekleidet mit gestreiftem Mantel und den 
Speer auf der Schulter haltend, ist der fidus Achates. Er hält den Kopf 
e rhoben und empfängt mit der Redite n de n goldene n mit Juwelen ge­
schmückten Kranz, den e r mit ande ren Gesd1enken nach den Wor ten des 
Dichters (1 643 ff .) von de r abseits ankernde n Flo tte holen soll. Diese ist 
durd1 dre i Rudersd1iffe mit _Segeln a ngegeb en. Der Bug der nach der 
Foi'm gleichen Schiffe lä uft hoch in eine n Schnabelkopf aus; der Ramm­
sporn ist bei dem Führer schiff fortgelassen, um die Figur des Achates 
nicht zu verunklären . Am Bug und hochragende n Deck sind die Taue der 
red1teckigen Segel an gebracht. Es is t möglich, da(l die Rechtecke mit den 
Diagonalen seitlich an den Wände n der Schiffe Schilde sind, wie sie im 
I. Buch Vers 185 vom Dichter erwähnt werden°. ü be r die Reling schauen 
die Köpfe der Troj aner heraus mi t we itgeöffneten Augen, den Kopf teils 
unbedeckt, teils b edeckt mi t Helm oder phrygischer Mütze . Im Vorderteil 
des er sten Schiffes steht eine Einzelfigur, d ie in lebhafte r Bewegung den 
Kranz Ach ates überreich t. 
Fassen wir, wie j a auch vom Künstler beabsichtigt, beide Bilder einm al 
als ein Einheit, so sehen wir, dafl mehrere Momente des Abente uers in 
dem Gesamtbild ersd1einen: die er ste Begeg·nung und ein Gespräch des 
troj anisd1en Helden mit Dido, das Holen de r Geschenke und die List der 
Gö ttin Venus. Wie verfuhren hierin di e Kün stle r de r Vergilha t1dschrift? 
Das Motiv des Ascanius zeigt in dem Codex Va ticanus 3225 das Bild 12 

7
• 

Da erscheint Cupido in der gleichen Tr acht wie de r Ascanius des Mosaiks. 
Venus auf einem Thron sitzend sendet ihn aus, das listige Werk zu b e­
ginnen. Da der nad1folgende erklär ende Text zusammen mit dem Bild 

6 So gedeute t von Ralegh Radford. • 
7 Fragmenta et Picturae Vergiliana Codicis Vaticani Latini 3225 Photo­
typice expressa consilio et opera curatorum bibliothecae Vat icanae cd ifio 
alte ra emendata e t aucta Romae 1930. 
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be i der H andschrift dem Leser vorlag, war die verkürzte und eindeutige 
Zusammenfassun g des Vergilmosaikbildes für den Illuminator und Leser 
ni cht e rforderli ch und konnte das Handschr iftenbild mit r eichem aus­
schmückenden Deta il dieses Moment fü r sich allein behandeln. 
Di e erste Begegnung und die Aussendung des Ach a tes faHt au ch die Hand­
schrift in einem einzigen Bild, dem Bild 11 zu den oben genannten 
Versen des I. Buches zusammen. Zu Füßen der Ma uern Carthagos auf 
einem Thron sitzend empfängt Dido, hinter ihr eine Famula, den sie be­
grüßenden Aeneas und seine Begleiter , die auf den Köpfen die phrygisch e 
Mütze tragen, während Aeneas, wie in anderen Bildern der Handschrift , 
z. B. Bild 24, nur eine Binde im Haar trägt. Rechts eilt Achates zu der 
nahebei liegenden F lotte, die durch die übereinander gestaffelten Schiffe 
d1~r akteri siert ,vird. Vieles im D etail dieses Bildes, F orm der Scliiffe, die 
über die Reling schauenden Kri eger , Kleidu:rfg und Gerät, zeigen in be iden 
Bildern Verwandtes. Am weitesten geht die Ähnlichkeit der Fi guren des 
Achates. Bewegung und Gestus, Haltung des Kopfes, der Arme und 
Schrittstellung der Bein e, sind so ähnlich, daß eine enge Verbindung hier 
vorliegen muß. Macht man sidi darüber hinaus die Komposition beider 
Bilder klar, so ist der Aufbau b ei beiden fr appant ähnlidi . D azu ist es 
nötig, sich für einen Moment die seitlidi einander folgenden Schiffe ein­
mal übereinander quergestellt über Adiates vor zustellen. Dann haben 
wir denselben Aufbau beider Bilder, nur daß Figuren und Seiten ver­
tauscht sind, was unbedeutend is t. 
Das Vierfigurenbild des Mosaiks is t von Radford anders gedeute t worden. 
Für ihn is t die Frau rechts nid1t Dido, sondern ihre Schwester Anna 8 . So 
verlockend diese Interpre ta tion anläßlich des auffallenden Gestus der 
Frau auch ist, so hält dodi diese Deutung einer eingehenden Unter­
sudiung nidit stand . Anna spielt beim Diditer zwar eine b edeutende 
Rolle. Ihre Anteilnahme an dem Geschehen des ganzen Abenteuer s ist 
groß 0• In den Illustrationen des Codex Vatic:anus 3225, wie z. B. den 
oben erwähnten Bildern 24 und 11 geht sie offenbar in der neutralen Figur 
der Famula auf. Ist es somit sdion unwahrscheinlich, daß entgegen den 
Handschriftenbildern das Mosaik eine so entscheidende Neuerun g- bringen 
sollte, so sdieinen weitere Gründe diese D eutung nnmöglidi zu machen. 
Die von uns aufgezeigte enge Beziehung aller vier Figuren wäre schwer 
bei Anria zu erklären und der Kraft der Leidensdiaft des Aeneas und dem 
Reiz der Sehen und Zurückhaltung der Königin wird sich keiner entziehen 

8 C. A. Ralegh Radford hat offenbar ebenfalls die D eutung der Figur als 
Anna fallen gelassen. In einer mir freundlidist übersandten Zusammen­
fas sung seines Vortrags vor der Vergil-Gesellschaft in London im Novem­
ber 1947 benennt er die Figur Dido, ohne die Gründe seiner ver änderten 
Auffas sung anzuführen. 
9 Vgl. besonders Aeneis IV. 31 ff. und 416 ff. 
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können. Nidit Ver schmitztheit liegt in dem Gestus der r echten Hand aus­
gedrückt, sondern Unsicherheit und zauderndes ü berlegen. Audi die 
Gemein samkeit der Beinhaltung ist zu beachten . Vor allem aber . darf 
eine der Hauptfi gu ren des ganzen Bildzyklus nicht in dem Hauptbild des 
Mosaiks fehlen. Außerdem weist die aufgezeigte en ge Verbindung zu 
dem H andsdiriftenbild 11 auf d ie Gegenwart der Diclo hin. Und schlie ß­
lich erscheint die Interpretation als Anna zu gewagt und kompliziert, als 
da l1 sie gerade b ei Mosaiken zu finden !ei, wo selbst die f[andschriften ­
illustrationen keine Notiz - oder nur mit telbare - vo n Anna nehmen. 
Das entsprediende Bild der gegenüberliegenden Sei te illustriert gemäH 
der auch in den Bildern des Codex geübten Regel von links nach rechts 
das Jagdabenteuer der Ver se 129 ff . des 4. Budies. Dido, Aeneas und 
Ascanius reiten auf feuri gen galoppierenden Pferden, ihre Mäntel wehen 
im Winde. Ascanius reitet etwas erhöht voran. Er blickt nadi vorne, 
ganz vom J agdfieb cr gepackt freut er sid1 seines Rosses ;(Vers 156 ff.). 
Hinter ihm auf dunkelfarbi gem Pferd reite t Aeneas, der herrlichste von 
allen (Vers 141). Nackt bi s auf den ges treiften Mantel , Stiefel und 
phrygische Mütze sdrnut er zu der geliebten Königin zurück, die im 
Herrensitz einen S.chimmel reitet. Audi si e ist nur mit dem wehenden 
purpurnen Mantel bekleidet (Aeneis IV 137 ff .). Im H aar trägt sie die h eim 
Dichter erwähnte spitze Goldkappe, an den Füßen h alblange Stiefel, wie 
sie nach den Worten der Venus (Aeneis I 336 f.) kar thagisch e junge Frauen 

zu tragen pflegen. ' 
Gerade die Jagdszene is t vom Dichter eingehend und r eich gesdiildert. 
Das Mosaikhild b ewah r t a udi in diesem Fall nu r die wesentlichen Einzel­
heiten , aber eine Abhängigkeit vom Text ist deutlich zu spüren. Tn dem 
Codex Vatican~s 3325 ist diese Szene nidit vorhanden. Daß sie aber zum 
Bildzyklus fest zu gehöri g ist, beweist ihr Vorkommen auf einem Mosaik 
in Halikarnass to_ Hier füllt die Jagdszene ebenfalls ein Sdimalbild ans, 
dodi ist Thema und Komposition unterschiedli ch , da Dido und Aeneas 
aufeinander zugaloppieren, um mit Speer und Hund ein wildes Tier in 
der Mitte zwischen ihnen zu jagen. 
Das folgende Sdimalbild unseres Mosaiks schließt sich inhaltlich und zeit­
lich an das Lan gbild an , so da l1 eine ähnliche Zusammengehör igkeit be ­
steht wie bei den ersten b eiden Bildern. Aeneas und Dido, gekleidet wie 
in den voran gegangenen Szenen, er sdieinen hier in der tragisdien Liebes­
umarmung, während di e beiden flankierenden Bäume vom Sturm ge­
sdiü ttelt werden (Aeneis IV 160ff.). Die Vereini gung der Liebenden 
vollzog sich in einer Höhle, die hier aus ähnlichen Gründen wie für die 
Details der bisher behandelten Szenen der D eutlichkeit halber fortge -

10 Vgl. C. T. Newton, Helicarnassus, Cuidus and Brancliidae, London 1862, 
284 f. Das Mosaik ist stark zerstört. 
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la~sen ist. Der Illustrator der Handschriften konnte die Höhle leicht 
hinzufügen, wie das Bild der späten Vergilhandschrift (Codex Va!ic:anus 
Latinus 3867) beweist. Aber auch ohne Höhle sind durch das Mosaikbild 
die Worte des Dichters verdeutlicht. 

Das Mittelbild gehört inhaltlicl1 und sinnvoll zu dem Zyklus. Neben der 
Göttin, die in dem ganzen Geschehen so einfluUreid1 und aktiv ist, er­
scheinen zwei Eroten, die q.ine nackt, in völlig geschlossener Haltung, mit 
traurigem Gesid1t und nach unten blickenden Augen, hält die Hochzeil~­
fackel abwärts zum Zeichen des Todes für die unter ihm erscheinende 
Königin; der andere freudig bewegt, Kopf und leuchtenden Blick erhoben, 
mit einem schmalen Mäntelchen bekleidet, hält die Fackel hoch in de'r 
Rechten als Symbol des Lebens für Aene9'8. 

Datierung und SchluRfolgerungen 

Die Badeanlage schloR einige Mauerteile einer früheren Anlage in sich, 
die etwa das Terrain des Kor-ridors mit der Front des heiRen Raumes, 
des Vorzimmers und des Ankleideraumes umfaRte. Die in der endgültigen 
Anlage gefundenen kerainischen Reste gehören alle den bekannten Typen 
des späten 3. und des 4. Jahrhunderts an. Die kleine Zahl der Münzen 
stammt aus der gleic·hen Zeit mit überwiegend konstantinischen Prägun­
gen, mit einer einzigen Ausnahme, die dem vorangegangenen Jahrhundert 
zugehört. Die späteste ist eine Münze des Kaisers Theodosius. So kann 
aus dem Münzbefund geschlossen werden, daß dieser Teil der Villa nicl1t 
vor dem Beginn des 4. Jahrhunderts entstanden ist, um 330 oder gering­
fügig später. Die eingehende Untersuchung der Münzen wird diese Datie­
rung genauer festlegen können. Die Reparaturen an dem Mosaik setzen 
ebenfalls eine längere Benutzung des Bades voraus, bevor die Villa ve!'­
lassen wurde. und allmählich verfiel. 

Die Ansetzung der Entstehung der Badeanlage um das Jahr 330 bestätigt 
auch der Stil des Mosaiks, der weitgehend mit dem der Vergilhandschrift 
des Vatikan Codex 3225 verwandt ist. Der Stil der Illustrationen des vati­
kanisd1en Vergil ist zuletzt von Friedrich Mehmel 11 im Zusammenhang 
seiner Untersuchungen über di0. Zeitvorstellung in der antiken epischen 
Erzählung Gegenstand eingehe1 tder Untersnchungen gewesen. Die Ge­
schlossenheit und Einheitlichkeit des Stils der Hanclschriftenbilder, ihre 
Interpretation und Beziehungen znm Text werden von ihm überzeugend 
dargelegt. Dadurch erweisen sich die Illustrationen des Codex weniger 
als nachahmende Arbeiten vorangeg·angenet· Vorlagen, als vielmehr als 
einheitlich spätantike Interpretationen des vergilischen Textes. :Mehmel 
beseitigte auch endlich die langbestehende Unsicherheit der Deutung der 
Handschriftenbilder und erbrachte den überzeugenden Nachweis; daR die 
Illustrationen des Codex genau mit dem Vergiltext übereinstimmen. Eine ------

11 

Friedrich Mehmel, Virgil und Apollonius Rhodius, Hamburg 1940, 99 ff. 

58 

solche Übereinstimmung mit dem Text ist auch bei den Bildern des Vergil­
mosaiks vorhanden, freilich nicht in dem weitgehenden Detail der Hand­
schriftenbilder, doch so, daU der Text stets leitend gewesen ist. Die Ver- . 
einfachung und Weglassung alles überflüssigen entsprang dem Streben 
nach gröRter Deutlichkeit; hier liegt nicht Unvermögen vor, sondern be­
wußtes Wollen, das dazu den veränderten Materialbedingungen gerecht 
wird. Die lebendigen Menschen werden wie bei den Bildern der Hand­
schrift aus der Verbindung der materiellen Welt gelöst, die fast völlig 
ausgeschaltet wird und nur noch als Zeichen bedeutsam ist wie in dem 
Umarmungsbild die flankierenden Bäume. Die Menschen selber sind mehr 
zu Gestalten geworden, ihre Handlungen sind in Pose verwandelt, geistige 
Beziehungen und Bedeutungen werden wie bei dem Vierfigurenbild b e­
deutsam. 
Madien schon solche Züge die Gemeinsamkeit des Stils der Mosaikbilder 
und der Illustrationen des Codex offenbar, so tritt als weiteres gemein­
sames Element das mit dem eben Dargelegten zusammenhängende Prin­
zip der spätantiken Axialität hinzu. Wieder ist das Vierfigurenbild am 
charakteristischen. Alle Figuren bis auf Ascanius sind en face gestellt und 
selbst der Blick des Knaben geht an Dido vorbei. Venus schaut ganz aus 
dem Bild heraus, ist eigentlich nur für sich da, ohne sich sehr um das 
ganze Geschehen zu kümmern. In dem Bild wird das Aufgeben der klas­
sischen Wiedergabe noch gemildert durch die äufle rc Handlung der ver­
bindenden Gesten . Dem gleichen Bedürfnis entsP.richt die Betonung der 
Blickführungen der Auß.enfiguren , die an das Bild 24 des Codex lebhaft 
erinnert. 
Ist der Stil der Codexbilder und der Mosaikhilder somit verwandt, so mag 
noch einmal an die auffallende und entscheidende Parallelität von Bild 11 

in der Handschrift und der zusammengefuilten ersten beiden Mosaikhil­
der erinnert werden. Diese Parallelität wird auf Grund des gemein­
samen Stils von besonderer Wichtigkeit und läflt zusammen damit nur 
zwei Erklärungen zu. Entweder liegt für beide Arbeiten eine gleiche 
Vorlage zugrunde, was dann darauf schlieUen läßt, daU eine ähnliche spät­
antike Handschrift dem Codex Vaticanus 3225 vorausgegangen ist. Oder 
- auch das ist bei der Gemeinsamkeit des Stils in Erwägung zu ziehen -
die Bilder der Vergilhandscluift waren dem Mosaikkünstler bekannt; 
denn wenn eine Abhängigkeit eines von bei.den angenommen werden 
muß, dann ist der Künstler,' der ein geschlossenes Bild auf zwei Einzel­
bilder verteilt, der sekundäre. 

Die Datierung des Codex Vaticanus 3225 ist immer noch eine ungelöste 
Frage. J. de Wit hat ihn in das 2. Viertel des 5. Jahrhunderts angesetzt 12 . 

12 J. de Wit, Die Datierung der spätantiken illustrierten Vergilhandsdiri ft, 
Mnemosyne 1935, 3. Serie, 3. Bd., 75 ff., mit weiterer Literaturangabe. 
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für ihn ist das Vorherrschen der sinnlichen Wirk samkeit in einer Reihe 
vun Bildern etwas, was noch in dieser Sp ä tzei t b ei dem eineii oder ande­
re n Künstler vorhanden ist, während andere Bilder de r gleichen Han d­
sd1rift von eine r anderen Hand geschaffen, mehr dem eigen tli chen Ze itstil 
entsprechen. Bei diesem tritt die Naturwahrhei t zu gunsten des Gedank ­
lid1en weit zurück. Aber das Ganze läf!t sich auch umkehren. Wie so 
häufig bei Werken des 4. Jahrhunder ts ist man au ch im Falle der zeit­
li chen Ansetzung des Codex vor die Entscheidung gestell t, ob man spät ­
antike Züge eines Werkes als schon vorwegge_n ommene oder als noch 
klassische bewerten solle. Und j e nad1 der Akzentverlage rung wird man 
bei Anerkennun g der gleimen Ents tehungszeit aller Bilder 13 diesen 
>: Zwiespalt« des Stils bewerten. Gegenj iber de Wit hat F . Mehmel 14 

Gründe fü r die Fr ühan setzung (um 400) angeführt. Zuvo r hatte schon 
A. Boeckler 

15 
wegen stili stischer Übereinstimmung den Vergilius Vati­

canus und di e Ita lafragmente um 350- 380 angesetzt. Der ganze Fragen­
komplex bedarf dringend einer neuen großangelegten Untersuchun g. Be­
s teht di e oben geäußerte Vermutung der Abhän gigkei t des Ver gilmosaiks 
zurem t, dann würde man au ch mit der Ansetzung der Ha ndschrift bis in 
das 2. Viertel des 4. Jahrhunderts hinaufzugehen haben. Die Lebendig­
keit vieler seiner Bilder , die organische Form mand1er Figuren, die Zart­
heit und Mannigfalti gkeit der F arben könn ten neben a nderen Gründen 
diese Frühanse tzung remtfertigen. Die endgiiltige Publikation und D a­
tierung der Low Harn Villa und damit des Ver gilmosaiks, das j edoch 
k aum wesentlich später als kurz nach 330 entstanden sein k ann, wird 
darin hoffentli ch Klarheit bringen. 

Die Frage iiach der Herkunft des Mosaikkünstler s kann nur kurz b e­
handelt werden. Sicher scheint von vornherein, dafl es k ein einheimischer 
Künstler oder einer des römischen Britannien war. Entweder kam der 
Künstl er aus dem Zentrum Rom oder was wahrscheinlich ist, aus Nord­
afrika . Beziehungen ähnlimer Art hat de Wit 16 auch für die Bilder des 
Vaticancodex nachzuweisen ver su ch t. Von ihm wurde a uch die Möglich­
keit erwogen, dafl die unmittelbaren Vorlagen der Handschriftenbilder 
nordafrikani sche Mosaiken waren. D as Mosaik in Low Harn k ann diese 
These insofern stützen, als aum die Anordnung des Mosaiks gedacht ist, 
von außerhalb betr achtet zu werden, was der zu klein e umgebende Rand 
naheleg t. Diese Eigenart weist n am Afr ik a, wo Figurenmosaiken in 
offenen Atrien angebramt wurden mit nam a ußen gewandten Figuren, 
die von Säulenumgängen aus betrachtet werden konnten. 

1 3 So auch J. <l e Wit, a. 0. ?6. 
14 a. 0. 99, Anm. 1. 
15 

Degering-Boeckler , Die Quedlinburger Italafragmente, 18? ff. 1

" J. de Wit, Ve1·gilius Vaticanus und Nordafrikanisme Mosaiken, Mne­
rnosyne 1934, 3. Serie, 1. Bel., 21? ff. 
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Anfangsunterrid1t im Lateinischen. 
(Auszug) 

Direktor P. Eduard Mörder. 

Das Schwergewicht des gymnasialen Unterrichtes liegt in den Ober­
klassen. Die anderen Klassen sind Vorbereitung für die Oberstufe. 
Gewifl ist die sachliche Leistung nicht das Einzige, was die Schule an 
Erziehungsarbeit leisten soll. Aber ein bestimmtes Maß von Wissen 
mull dem Schüler vermittelt sein, damit er in der Oberstufe mit Erfolg 
arbeiten kann. Darum muH auch schon in der Sexta nicht nur Gemiit 
und Charakter gebildet werden, wir müssen auch von dem Sextaner ein 
bestimmtes Mafl von Wissen und Fertigkeit verlangen. Auf diese sachliche 
L , isiung kann das Gymnasium nicht verzichten, wenn nicht die ganze 
spätere Arbeit gefährdet werden soIJ. Es geht also nicht an zu sagen: 
»Der Schüler ist aufgesd1Iossen, wenn er auch nichts weiß«, oder »Er 
ist mit Phantasie begabt, wenn er auch kein Sprachverständnis zeigt«. 
So wertvoll all diese Gaben sind - er hraudit sie auch auf dem Gym-
1iasium, vor allem auf der ÜlJerstufe, wo ohne Aufgeschlossenheit grollen 
Ideen gegenüber alles sprachlidies Können zwecklos ist - auch spradi-
1iches Können und objektives Wissen sind lebensnotwendig. Darum 
miissen die sad1Jichen Fo1·derung·en vom ersten Jahre an ernst genommen 
werden. Er muB »den Ernst des Lehens kennen lernen«. Das braudtt 
seine jugendliche Freude nid1t zu zerstören, seine Unbekümmertheit 

nicht zu nehmen, soll ihn vielmehr verantwortungsstolz und leistungs­freuclig machen. 

Wie steht es mit den sadilidien Leistungen unserer Unterklassen? Wie 
sinne! es mit ihnen unmittelbar vor dem Kriege? Man hat wiederholt 
geklagt, daB die lateinischen Leistungen früher besser waren. Dieser 
Vorwurf ist berechtigt ; auf den Unterklassen sind die Leistungen nid1t 
so., daß sie eine erfolgreiche Arbeit auf den Oberklassen sidiern. 

Der Junge von heute ist anders als der Junge, der vor einer Generation 
i11 die Sexta kam. Heute ist die Jugend freier, aufgeschlossener, geweck­
ter. Das ist ein Vorteil gegenüber f.üher. Damals war die Jugend schiicl1-
tei-ner als heute. HaJJen die Ereignisse des Krieges und der Nadikriegs­
zeit einen, verderblidien Einflufl auf die Jugend ausgeübt? Gemiitsmäliig 
sind die Jungen nicl1t so sdiwer mitgenommen, wie wir Erwachsenen es 
erwarten sollten. Sdirecklichste Erlebnisse sind an ihnen, anscheinend 
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ohue Spuren zu lassen, vorübergegangen. Jungen, die sdilimmste Greuel 
mitgemacht haben, können heiter und unbefangen sein. Trotzdem aber 
hut das Zeitgesdiehen seinen Einfluß ausgeübt. Die Jungen sind realisti­
Nd1er als früher. Sextaner fragen den Lehrer: »Was kann ich denn später 
mit Latein anfangen?« Sie sind skeptisch und mißtrauisch. Als ein Lehrer 
einmal in der Klasse etwas verspradi, bekam er zu hören: »Ja, was so 
Erwachsene sd10u versprechen.« Sie sind ferner pietätlos und nnauf­
richtiger als früher. Der Lehrer stellt immer wieder Lügen fest, die 
Hicht aus einer kindlichen Not entstanden, sondern aus Haltlosigkeit unrj 
Hemmungslosigkeit, ja sogar aus pathologisdier Veranlagung. überhaupt 
stellt der Lehrer heute mehr psychische Defekte fest als früher, z. B. 
eine dem Alter nidit entsprechende Nervosität, sprachliche und andere 
nervös bedingte Hemmungen, eine vor allem auch durch Mangel in der 
Ernährnng bedingte Gedäditnisschwiid1e und oft auch eine regelrechte 
körperlidie A!Igemeinsdiwäche. Sind diese Jungen fähig, die für das 
Gvmnasium t:rfordedidie Leistungshöhe zu erreidien? 

In welcher Vorbildung kommen die Jungen zu1· Sdrnle? 

Die Grnndschule hat eine schwere Aufgabe. Bei der übergroilen Schüler­
zahl kann sie oft nicht leisten, was sie mü!He und mödite. Aber auc:h vor . 
dem Kriege hat man schon festgestellt , daß der Plan der Volk~srhule 
nicht auf die höhere Sdrnle abgestimmt ist. Nun kann man selbstver­
ständlich nidit verlangen, daß die Volkssdiule ihre Aufgabe nur darin 
sähe, ihre Schüler auf die höhere Sdiule vorzubereiten. Aber es wiire 
dodi wünsdienswert, wenn der Lehrplan der Volkssdiule auf den Über­
gang zur höheren Schule mehr Rücksidit nähme. Die Volksschule darf 
die Jungen nidit nur zu aufgeweckten Menschen machen, sondern muf! 
ihnen audi ein bestimmtes Maß von Wissen vermitteln. Die Jungen sollen 
nicht nur ihrer eigenen Phantasie, sondern audi den Gedankengängen 
anderer folgen lernen. Das haben die Jungen vielfach von der Volks­
schule noch nicht mitgebracht. Bezeidinend ist audi der vielfach fest­
zustellende Unterschied zwischen dem Gutachten, das die Volksschule 
beim Übergang auf die höhere Schule ausstellt, und den tatsächlichen 
Leistungen der Sextaner. Immer wieder kommt es vor, daß Jungen 
wegen ihrer .angeregten Gewecktheit ein gutes Zeugnis mitbringen m1d 
sich dann im Sextaunterridit allmählidi ,als Blender herausstellen. Es 
wäre also wLl.nschenswert; dafl die Grnndsdiule sich in ihren Forde­
rungen e in wenig nad1 den Fordernngen der höheren Sdiule ausrichtete. 

Uber den Geist des Sextaununterrichts. 

In der Sexta muß der Geist der Freude und des Frohsinns herrsd1en. 
Der Lehrer selbst muß sidi beim Eintritt in die Klasse stimmen. Kinrler 
verstehen es nicht, daf! ein Erwadisener seine Sorgen auf!erhalb der 
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Schule haben und in die Schule mitbringen könnte. Sie beziehen a l~" 
eine schlechte Laune des Lehrers immer irgendwie auf sich. Das verdi 1·!.I 

den Unterricht. Der Lehrer muß Humor mitbringen. Die Unterrichls­
stunde muß ein Vergnügen werden. Die Jungen müssen zu Hause er ­
zäh len: »Wir haben am liebsten Latein.« Es lassen sich über das »Wie« 
keine Vorschriften machen, aber negativ läilt sich einiges sagen: Nich 1 

griesgrämig, nicht launisch, nicht bissig, nicht kränkend, nicht bitter sein , 
auch und vor allem nicht Versagern gegenüber! Die Jungen müsseJl 
spüren: der Lehrer verlangt zwar viel, aber er ist doch gern bei uns. 
Natürlich müssen die Jungen fest angefailt ,hrden, aber in froher Ge­
rechtigkeit. Der Unterricht soll freudig, lebendig und interessant sein, 
wenn auch der kluge Lehrer nicht das Interessante lernen lassen wird, 
sondern das Notwendige. Und Latein ist nicht weniger interessant als 
die anderen Fächer auch. Diese freudige Atmosphäre zu schaffen, ist 
Saehe der guten Willens, nicht einfachhin der natürlichen Veranlagung. 
Der Lehrer muß selber froh sein wollen, dann ist er froh und auch die 
Klasse froh. 
In der Sexta muß ferner eine Atmosphäre der Arbeitsamkeit herrschen. 
Fleiil muß Selbstverständlichkeit sein. Der Leistungswille mull mit allen 
sittlich erlaubten Mitteln geweckt werden. Der Junge mull stolz darauf 
sein, dafl er was lernen darf. Stolz nicht im Sinne des Vorkriegspennälers, 
der sich wegen seiner soz. Stellung anderen überlegen fühlt, sondern 
im Sinne eines jungen Menschen, der sich seiner Kraft bewußt ist und 
aus sich herausholen will, was sich nur herausholen lällt. Darum mufl der 
Lehrer darauf sehen, dall das berechtigte Selbstvertrauen wächst. Der 
Lehrer muß mehr Mut zu machen und zu loben als zu tadeln suchen. 
Auch die Selbsttätigkeit mufl gesteigert, der Ehrgeiz geweckt werden. 
Gewiß ist der Ehrgeiz ein pädagogisches Problem, aber das Problem wird 
nicht dadurch gelöst, dafl man den Ehrgeiz ausschaltet; die Schüler 
müssen es lernen, die Triebkraft des Ehrgeizes in sittlich einwandfreier 
Weise auszunutzen. Also: der Schüler soll sich aus Ehrgeiz bestreben, 
mit seinen Kräften das Bestmögliche zu leisten, nicht aber den Gegner 
vernichten. Aufgabe des Klassenlehrers ist es, Strebertum im üblen Sinne 
von vornherein zu beseitigen. An manchen Schulen ist es Sitte, zu Ostern 
Preisverteilnngen für die besten Zeugnisse, für den größten Fleiß usw. 

auszustellen. 
Hausarbeiten: Vor allem in unerbittlicher Konsequenz. Jeden Tag das 
gleiche Maß. Jeden Tag, wenn irgend möglich, schriftliche, mündliche 
und Wiederholungsaufgaben. Und ein gehöriges Mall. Die Schüler müssen 
jetzt lernen, daß sie auf dem Gymnasium sind und daß das Arbeiten 
notwendig zum Gymnasium gehört. Lieber jeden Tag ein gehör iges Maß. 
Aufgaben und dann ab und zu einmal einen aufgabenfreien Nachmittag, 
al::' stets Aufgaben. DaH diese Aufgaben auch immer irgendwie kontrol-
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liert werde11 müssen, ist selbstverständlich. Natürlich mull der Lehrer' 
oftmals den Kleinen erst beibringen, wie man überhaupt arbeitet. Wie 
lange dauert es, bis die Sextaner erst einmal den ersten Buchstaben 
gemalt haben. Fixigke-it, überblick und Beharrlichkeit kennen sie noch 

nicht. Ein Wort. über Klassenarbeiten: Lieber leichte Arbeiten, aber streng'. 
zensieren, als schwere Arbeiten und milde zensi.ernn. Lieber kleine 
Arbeiten und öfter, als grolle Arbeiten und selten. Die Hemmungen, 
welche sich heute noch meh1: als früher gerade bei Schulanfängern zeigen, 
werden durch häufige Arbeiten, insbesondere auch übungsarbeiten, 
gemildert. Dall die Arbeiten der Sextaner unter Aufsicht des Lehrers 
in der Klasse verbessert werden müssen, ist selbstverständlich. Die 
Sauberkeit der Hefte und ordentliche Sduift bleibt eine Crux des Sexta­
lehrers. Die allgemeine Erfahrung ist leider doch die, dall die saubere 
Schrift, die die Sextaner von der Grundschule mitbringen, im Laufe der 
Unterklassen sich vielfad1 verschlechtert. Da hilft nur eiserne Konse­
quenz von seiten des .Lehrers, gegebenenfalls Einordnung in einen 

Schreibunterricht. 
Darbietung des Stoffes: 

Der Unterricht muß korrekt sein, so, daß wir in höheren Klassen nicht 
widerrufen müssen, was wir in der Sexta lehrten. Trotzdem muH mand1es 
schablonisiert werden. So mag z. B. der Ablt. »navi« vorkommen; fi.ir die 
Sexta gibt es aber nur den Ablativ »nave«. Der Stoff mull konzentriert 
dargeboten werden. Wir diiden nur das \Vesentliche lernen lassen, der 
Lehrer mag gelegentlich sein größeres Wissen verwerten, um den Utlier­
richt interessant zu machen. Aber es darf nicht alles zum Lernstoff 
werden. Manche Dinge (ungeschi.ckte lat. Ausdrücke u.ä.) wird der Lehrer 
oft nur einfach verbessern, ohne sie als Fehler anzusehen. Die Regel.1 
müssen dem Kinde formelhaft gegeben werden. Das entspricht dem 
stark gedächtnismäßig arbeitenden Kinde. Eine dieser Formeln wäre 
etwa: »Der Ablativ steht auf die Fragen womit, wodurch, wovon und 
wann.« Auf das Stichwort Ablativ mull alles andere einfallen. Diese 
Formeln müssen einwandfrei und für das Kind verständlich sein. Auf!er­
dem müssen sie so oft wiederholt werden, daH sie automatisch kommen, 
wenn sie am Platze sind . Die Grammatik mull aber auch klar und 
rational gegeben werden, cl. b. wir sollen der Verstandestätigkeit des 
Schülers etwas zumuten. Wenn einmal geschrieben wurde, es lasse sich 
unmöglich ein wirklich Verständnis sprachliche Vorg.änge erzielen, darum. 
solle man z.B. nicht in der Sexta die 3. Dekl. in die konsonantische, reine 
i-Dekl. und die gemischte auflösen, so heißt das nichts anderes als ver­
ziditen, wo es nicht nötig ist, ja, wo es sd1ädlich ist. Ein anderes Beispiel: 
Auch der Sextaner versteht sehr gut die d1arakteristischen Unterschiede 
zwischen deutschem und lateinischem Stil, die Vorliebe des Lateiners für 
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da ~ .Passiv, die korrektere Tempusbehandlung im Lateinischen, die Ge­
sd1idi!e de r Fremdwörter und Lehnwörter. Er begreift gut. was eine 
Anulog·ie ist, daH »esse« mit dem Dativ dem Deutschen »haben« entspricht, 
du(l »res« meist alles andere als »Sache« bedeutet. Die Behandlung des 
Pussivs in die V zu verschieben, ist abwegig. Wer diese Dinge als 
l0/1ijähriger nid1t begreift; gehört nicht auf die höhere Schule. Natürlich 
ist es Sadie des Lehrers, die Verstandestätigkeit des Kindes Schritt für 
Schritt anzuregen . Er muH vom konkreten kindlichen Denken ausgehen, 
aber zum abstrakten Denken führen. In diesem Sinne muß er z.B. die 
Schülerfrage behandeln. Die Schülerfrage ist iVertvo!I, aber nur, wenn 
s ie gezähmt ist. Der Schüler muß es lernen, seine Fragen im Sinne des 
Unterrid1tes zu stellen. Abwegige Fragen müssen schon von anderen 
Schülern als solche abgewiesen werden. Die Fehlerquelle muß aufs 
5e11aueste festgestellt werden. Niemals darf der Lehrer Unklarheit und 
Unkorrektheit dulden. 

Wie steht es mit der Bindung ans Lehrbuch? Im all gemeinen kann man 
nur sagen, daß ein guter Lehrer und ein sch lecb.tes Buch · einen gLtien 
Unterricht, aber ein scb.lechter Lehrer und ein gutes Buch einen schlechten 
Unterricht ergeben. Das Lehrbuch darf nich t die Knecb.tung der Lehrei'­
individualität herbeiführen. D er Lehrer muH über den Stoff verfügen 
können, ohne sich ängst lid1 ans Buch zu halten. Doch hat auch dies seine 
Gre11zen. Sie lassen sieb etwa folgendermaßen beschreiben: 
Der Lehrer muH sich an den Stoff der Lehrpläne seines Jahrganges 
halfen. Er darf ni cht vergessen, daR die Zahl der »wand ernden Schüler« 
gröfler ist als je zuvor. Au ch muR sein Nachfol ger genau feststellen 
können, was die Klasse eigentlicb. durchgenommen h at. 
Aber a uch der Schüler muß _j ederzeit sagen können: »Das haben wir 
gehabt und das nicht.« Sonst werden die notwendigen Repetitione n er­
sclnvert. Wir dürfen uns also nich t so weit vom Bucl1e entfernen, dal1 
der Scb.üler nicht mehr repetieren kann. Audi die Eltern usw. woll en 
gelegentli ch Vokabeln abhören können. Daraus ergibt sich, daß Um­
stellungen im Stoff durchaus erlaubt sein können. Sie bieten mitunter 
Vorteile. So werden w.ir in Quinta und Quarta mancb.e Erscheinungen 
früher besprechen, als sie die meisten Lehrbücl1er b ringen, we il wir 
unsei.•e Schüler .früher an di e Lektüre führe n wollen. In j edem Falle 
aber muf! ein Schüler immer ganz genau sagen können: »Dies mufl ich 
wissen, das ni cht.« Ganz uns vom Buche lösen dürfen wir nicht. Es ist 
ein gesu nder alter Spruch: Eine scl1lechte gedruckte Grammatik ist 
imme r noch besser, a ls die beste diktierte Grammatik. 

Ehrlichkeit im Unterricht. 

Wenn wir wieder Ehrlichkeit in die Klassen hineinbringen wollen, die 
weithin verloren gegangen ist, dann müssen wir zunächst einmal selber 
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ehrlich sein. Unehrlich es Auftreten eines Lehrers h a t verhängnisvolle 
Folgen auf d.ie erzieh eri sche Entwicklung seiner Schüler . Keiner i st so 
dem strengen , gerechten Blick anderer au sgesetzt, wie der Lehrer dem 
Blick se ines Schülers. Der Lehrer vergibt sich wirklich nichts, wenn er 
e inmal vor der Klasse einen Fehler, den er gemacht hat, gesteht, wenn 
e r ein kleines Unrecht, das ihm unterlaufen ist, offen wieder gut macl1t. 
Dadurch g·ewinnt er nur b ei se.inen Schülern. Ferner muf! er auch die 
Überzeu gung haben, daß. er seine Schüler wieder zur Ehrlichkeit er ­
ziehen kann . Es gibt Schulen , deren Schüler stolz auf ihr ehrli ch es 
Arbei tcn sind. Eine b ekannte Scb.ule in Süd-Deutschland hat sogar das 
Recht, die sclniftli chen Reifeprüfungsarbeiten ohne Aufsidit zu er le­
di gen. Und es wird t atsächlich nicl1t dabei gemogelt. In der Sexta muH 
das Ringen um die Ehrlich k eit beginnen. Der Lehrer muf! auf j ede 
Uii chrlid1keit acb.ten. Die Scb.üler müssen wissen, daß sie mi t der Un­
ehrli chkeit einmal hereinfallen. Auch auf diesem Gebiete ist aber die 
positive Arbeit ungleicb. wertvoller al s die negative. Ehrli chke it darf 
als solche nie bestraft werden. Vergeflliclikeit z.B. braucl1l im allge­
meinen nicht bestraft zu werden , wenn der Schüler sich selber meldet. 
D af! eine vergessene Hausarbeit nachgeli efert werden mufl, ist für de n 
Jun gen selbstverständlich und ,vird auch nicht als Strafe empfunden. 
Auch soll der Lehrer behilfli ch sein und nicht den Weg zur Lüge leicht 
machen. Wenn ein Schüler seine Hausaufgabe nich t gemach t hat, so ist 
die Frage: »Hast du sie vergessen?« ungeschickt. Vielleicht hat der 
Scl1 ül er sie gar n.icht vergessen, sondern absicl1 tlich niclit gemacht. Da 
ist etwa die Frage: »Hast du sie verbummelt?« weit geschickter, denn 
sie verführt den Jungen nicht zu einer Scb. windelei. 

III. Einzelfragen zum Unterricht 

Grammatik. Vorausgesetzt wird , daß der Schüler zur Verstandesarbeit 
überhaupt fähig ist, und das muf! vom 10j ährigen Durchschnittssextaucr 
er wartet werden. D er Verfasser pflegt den Sextaunterricl1t mit einem 
int0n siven Deulschunterriclit zu beg innen. Die Wortarten, di e Fälle, die 
Satzteile, mü ssen sicb.erer Besitz seiu, ehe man mit Latein b eginn t. Ein 
Satz wie »eum legaturu misit« muß vom Sextaner ohne Zögern schon als 
doppelsinni g erkann t werden. Wer einmal Sonde rkurse in Latein zu 
leiten hatte, de r weifl, wie schwer die Einsicht und das Verständnis für 
die Grammatik den alten Schülern gefehlt hat. Für alle grammalisd1en 
Erscheinungen werden wir im allgemeinen die lateini schen Ausdrücke 
benutzen , aber dafür sorgen, da(! sie den Schülern völlig klar sind. Die 
für die Satzteile üblichen Fragen müssen · stereotyp werden. Wie det' 
Arcb.itekt stets mit dem MetermaC! in der Hand an seinem Bau arbeitet, 

so der Sextaner mit seinen Fragen. 
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Nebensätze behandelt der Verfasser erst dann, wenn sie in den Stiickc 11 
vorkommen. Zunäd1st wird festgesteUt, welches die Untersd1eidu11 ;.; ~ 
merkmale von Haupt- und Nebensätzen sind. Zunächst erscheinen Ko11 
junktionalnebensätze. Dann werden die Jungen dazu gebracht, bei jeclc111 
vorkommenden Nebensatz die Frage zu stellen: Mit welchem Wort fa11 ~·1 
dieser Nebensatz an? ,venn sich das oft genug wiederholt hat, sud1t·11 
wir nach einem Namen für diese Wörtchen und finden dafür den Namen 
»Nebensatz-Konjunktionen« und für die Sätze den Namen Konjunktional ­
Nebensatz. Ähnlich machen wir es später bei den Relativ-Sätzen. Hier 
erhebt sich nur eine Schwierigkeit, da wir die Schüler daran gewöhnt 
haben, die Frage so zu stellen, daR genau mit den Worten des Satze., 
geantwortet wird. Wir halten trotzdem ;;"n unserer Regel fest. Auf diese 
Weise geht das Verständnis der Relativ-Sätze und ihrer Konstruktionen 
dem Jungen auf. Schliefllich kommen die Fragenebensätze. Die Sextaner 
lernen auch vom ersten Fragenebensatz an gleich dazu: »Zum Frage­
nebensatz gehört Fragewort und Konjunktiv.« 
Vokabelkenntuis: Gewissen Übungsbüchern wird der Vorwurf gemacht. 
sie brächten in Sexta zu viel Vokabeln. Im allgemeinen kann man den 
Sextanern ruhig etwas zumuten. Sie haben noch ein frisches Gedächtnis. 
Wir sind ängstlicher als unsere Vorfahren, wenn es darum geht, das 
Gedäcl1tnis unserer Jugend zu belasten. Vergessen wir eines nicht: Die 
Erfahrung zeigt, daß die in Sexta, Quinta und Quarta gelernten Voka­
])eln fest im Gedächtnis haften. Alles, was später gelernt ist, geht leichter 
Yerloren. Gewiß. scheint die Gedächtnisforschun g nachgewiesen zu haben, 
daR der Umfang des Gedächtnisses beschränkt ist und nicht durch Übung 
erweitert werden kann. Aber es ist sehr fraglich, ob wir den bestehenden 
Umfang des Gedächtnisses überhaupt ausnutzen. Früher war man darin 
unLedenklicher. Einige Grundsätze zum Vokabellernen: 

Wenn noch der alte Schultz in seinem. Übungsbuch aus dem Jahre iS'.54 
c, st die Wörter lernen läßt und dann am folgenden Tage die zn den 
Wörtern gehörigen Stücke in der Schule durchnimmt, so werden wir doch 
im allgemeinen den umgekehrten Weg gehen. - Der Lehrer muß sich 
darüber klar sein, daR er seine Schüler das Vokabellernen erst lehren 
muR. Er muß ihnen zeig·en, was und wie wichtig· die g·eistige Konzentration 
ist, daR zunächst einmal der feste Wille vorhanden sein muß, in möglich~t 
kurzer Zeit das Vokabelpensum zu erledigen. Dann muf! er ihnen zeigen, 
wie man mit Augen, Ohren und mit dem Munde lernt (visuelles, aku­
stisches, motorisches Gedächtnis) . Er muß es ihnen regelrecht vormachen, 
wie die visuelle Phantasie das Wort gedruckt gewissermaßen sieht, wte c, 
das \Vort im Geiste hört, wie e r das ·wort genau und deutlich ausspricht 
und gewissermaßen so die Bahnen des Gedächtnisses ausschleift. 
Auch das Schreiben der Vokabeln hat den Sinn, das Gedächtnis zu 
stützen. Nach der Gedächtnisforschung führt ferner öfteres Lernen 
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sdmeller zum Ziele als einmaliges längeres Lernen. Der . Lehrer wird 
mit seinen Sextanern in der Klasse mit der Uhr in der Hand das Aus­
wendiglernen üben. (Er wird sehen, daß manche kleinen Gedächtnis­
künstler in ein paar Minuten eine ganze Spalte völlig neuer Vokabeln 
lernen .) Wenn Versager vorkommen, muß er untersuchen, woher das 
-Versagen stammt. Er muR fragen, wie, wann und wo der Schüler gelernt 
habe. Er muß dann festzustellen suchen, ob ein akustischer, visueller 
oder motorischer Typ vorliegt uncl demnach den Schüler b e raten. Manch­
mal wird er dabei auf Seh- oder Hörfehler stof!en, die bisher ungeachtet 

blieben. Formenlehre: Das Paradigma müssen wir »büffeln« lernen. Eine wichtige 
Hilfsfrage bleibt immer: »Wie heißt die entsprechende Form von delere? « 
Auch Futurum 1 und 2 werden wir üben lasseu. Jedesm.al machen wir 
uns dann lustig über ehe bizarren deutschen Formen (»wir brauchten sie 
eigentlich nicht«). »Aber wer ist genau?« Die lateinischen Formen sollten 
nach den 5 fines immer wieder erklärt werden. Auf diese abstrakte 
Formenerklärung sollte man nicht verzichten. Es ist nicht nur eine gute 
logische Schulung; es gibt auch Forme n, die gar uicht oder nur schwer 
übersetzbar sind und darum in abstracto verstanden sein müssen. Viel 
Freude machen den Kleinen sogenannte Formenscl1lachten. Auch Formen­
arbeiten sollte man schreiben lassen. Sie brauchen nur ein paar Minuten 

zu dauern. Herübersetzen: Von vornherein muH der Sextaner erfahren, claf! es zwei 
Methoden des Übersetzens aus dem Lateinischen gibt: die der wort-wcirt ­
lichen übersetzung und die des Zerlegens. Beide Arten sind gleich 
wichtig. Die erste ist die natürlichere. Die zweite ist aber ebenfalls völlig 
unentbehrlich. Ja, selbst wenn ein Satz uach der ersten Methode über­
setzt ist, werden wir uns in der Sexta stets durch kürzeste Stichproben 
nach Satzteilen, Casus usw. erkundigen. Das alleiu sichert das wirkliche 
Verständnis des Satzes. Ferner müssen wir unter allen Umständen eine 
gute übersetzung fordern. Derartige übungen machen die Jungen gern. 
Hinweise auf versdiiedene Auffassungen in den beiden Sprachen (a tergo 
-· im Rücken) werden wir uns nicht entgehen lassen. In Hausarbeiten 
(Herübersetzungen werden in Klassenarbeiten nocl1 nicht atiftreten) 
sollte man eine in Klammern gesetzte wörtliche übersetzuug dulden, 
wenu der Schüler glaubt, sich vom Wortlaut des Textes bedenklicl1 weit 

Hinühersetzungen. Die Hinübersetzung kann in Unterklasseu, vor 
eutfernt zu babeu. 

allem in Sexta, nicht entbehrt werden. Hier hauptsächlich lernt der 
Schüler Grammatik und Syntax anwenden. Die Regeln prägen sich 
durch den Braucl1 am besten ein. Sinn der deutschen ühersetzung 
ist das Einüben der Regeln und Formenlehreu, nicht dagegen das 
Aussuchen eines passenden lateiuischen Ausdruckes für irgendeine ab-
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gel egen e oder sonderbare deutsche Phrase. Selbstve rständlich ha t a11d , 
das seinen Wert, abe r, wenn das Ziel des Unterri ch tes nicht melll' <ii, · 
deutsch-l a te inische Übersetzun g ist, verlieren wir mit di ese r ü be r.;t· i 
zun gs übun g zn viel Zei t. Sie darf wohl ab und zu vorkommen, mad , 1 

11u d1 den Jun gen Freude, da rf aber nicht das tägliche Bro t sein. Die no, 
ma le Übun g ist vielmehr fol gende: Kurze Sätze, die die grammatisclw11 
Schwierigkeiten bringen, mif einfachem deutschen Au sdruck, für den di ,· 
lateinischen En tsprech ungen leicht zur Hand s ind. Verfehlt sind so lclt \' 
Sätze, bei denen der Junge er st lange. übe rlegen muß, welcher late in iscl1t• 
Ausdruck wohl passen möge. Der Erfolg is t nur der, da ß der Sextn nc , 
glaubt, alles geleis te t zu haben, wenn er das richtige Wort gefund en ha l. 
Man sollte .auch mit den g ewöhnl ichen Wörtern ein bra uchbare:, und stili ­
$tisch unanfecl1tbar es D eutsch schreiben k önnen. Zu weitere n üba ng-e11 
.ist die Herüberseb:ung da. 

Zur latein ischen Ausspraclle : ·wich tiger als d ie F rage, ob Cicero ode r 
Kikero gesprochen werden sollte, is t das s inn g e m ä l1 e Lesen. Sowei t 
a ls mögli ch so!Ite man a uch a uf Längen und Kürzen ach ten. 
Es gehört Geschick , Kra ft und Güte und Geduld daz u, dem Sex tane r di e 
F orderungen des Gy mnasiums ert räglich zu mach en. Mi t drnkonischer 
S trenge eneich t der Lehrer n ur, da ß sid1 das Kinderhe rz ve rschli eat und 
abwendet, daß. sich verhängnisvolle Komplexe bilden. Es ist ein e Sache 
crz.icherischer Liebe, Kinder zu bi lden . D as müssen auch die Knahe n 
spihen. D anu sind unsere Forderungen ni ch t zu hoch, dann gehe n die 
Jungen begeistert mit. Wenn nun einer versag t? Dann priifen wir, 
warum er versag t. Wenn e r unfäh ig ist, dann sorgen wir, da f! er di e 
Schule verl äat, sorgen aber auch, daß. es nicht zu einem seelischen Trauma 
kommt. Au cl1 bei den Eltern fihd et man meist Ver stän dni s. Sie mii ssen 
einsehen, da ß. sie ihre n Kindern keinen Gefa llen täten, wenn wir s ie auf 
der Schule quälten. 
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Die Ilias und die kreüsch-mykenische Kultur. 
(Auszu g) 

Univ.-Dozen t Dr. Heinrich D rerup. 

D ie mehr und meh r sich fes ti gende Einsicht, da ß. die Tlias nicht so seh r 
das Ergebni s ein,e r zusammenfassenden Redaktion ältere r Kleinepen, 
sondern das schöp fer isch e Werk einer überragenden dich teri schen Kra ft 
dar stell t , mullte notgedrungen au ch die Ansch auun gen über die Bezie­
hungen des Epos zur rnykeni schen Kultur b eeinflussen. Indem rn a n, 
statt ein gefü gtes ä ltergeform tes Gut nachzuweisen, im ·werk den überall 
neu gesialtenden Dichte r n achztnve isen versu ch t, verwandeln sich die zum 
hi stor ischen Anlafl , cl. h . zu r roykenischen Kultur h inaufre ich ende n 
Bind eg1ieder aus übernommenen Literaturstücken in eine n b reit-flie ­
f!. end en Strom stets neu vorge tragener Sagenüberliefe rung . Jeden falls 
p assen di e an Zahl un d Be weisk raft zusammengeschrumpften antiqua ­
r ischen P ara llelen zwische n llias und Mykene durchaus ;r,u dieser mehr 
lab ilen Form der Überlieferung. Andererseits wird j etzt er s.t clas E 11 t ­
scheide nde, nämlich die durch die Jah rhunder te lebe ndi g gebli ebene 
Kunde e iner groll.en Zeit in ihrer ganzen T r agwe ite fa (!bar. Gerade de r 
Versuch , den D ich ter der Ili as als eine h istor ische P er sönli chkeit des 
achten Jahrhunder ts v . Chr. und di e Ilias al s ein vom Ge ist dieser Epoche 
getragenes "\Verk zu b egreifen, l ä (H den Glanz, der dennoch aus der 
mykenisd1en Welt b is dorth in strahlt, um so heller aufleu ch ten. 
Dies um so meh r , als die mit der mykcni sch en unlösb ar verknüpfte 
minoi sche Kultur in der griechi schen Überlieferung seltsam zwielichtig 
wirk t; di e g·anz verschiedene Beurte ilung, die - e in s inguläres Phä­
nomen -- di e Gestalt des Minos erfuhr, i st. hierfür b ezeidrncnd . U nah­
h äng·ig von den r äumlid1en und stammesroä fli gen Fakto ren, die das ei ne 
Mal verb indend , das andere Mal trennend wirkte n, ist hi er dte j e­
·we il s verschiedene geisti ge Ausridliung der b eide n Kulture n entschei­
dend . Aufschlußreich :i,st hier vor al1 em die T atsach e, cla fl innerh alb der 
minoischen Kulturh interlassenschaft sich kein Denkmal befinde t, das a uf 
ein hi stor isches Ereignis Bezug nimmt, und das gle ich e gilt för die zu 
T ausend en gefundenen Schr ifttafeln , di e, obwohl noch ni ch t en tziffer t, in 
ihrer l edi glich geschäftlichen und verwaltun gsmäßi gen Nahu erkannt 
s ind. D em steht das b ekannte silberne Trichterrhy ton gegenüber , das in 
einem der Schad1tgräber zu Mykene zutage trat und den An stunn auf 
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eine Stadt zu Lande und von der See her durch mykenische Krieger dar­
stellt, ,,das älteste historische Bild in Europa« (Taf. III). Der dokumenta-
1·ische Charakte r des Silberrhy tons macht es iu höd1stem Maße wahrschein­
lich , daß der Heldengesang al s Anfang einer Entwicklung, an deren Ende 
di e Ilias steht, in mykenischer , ni cht mi noischer Umgebun g entstanden ist, 
und zwar als gleichgerichteter Au sdr u ck einer Gesinnung, welche das 
b edeutsame lli s torisch e Ereigni s vom Alltägli ck,en unter scheide t und ihm 
Dauer zu geben wünscht. Als die trage11Cle reli giöse Grundlage ist dabei 
der Heroenkult anzusehen, dessen zen trale Stellung im mykenischen 
Geistesleben unter anderem aus dem Kuppelgrab, einer der monumental­
sten Archi tekturformen der Antike, hervorgeht. 

Die gleiche Gesinnung, die über das zei t- und zwedcgebu.ndene An­
liegen hinaus - dieses der eigentlid1e Motor minoische11 Kulturschaffens 
- auf das Dauernde zieH, er schließt sich aus der Architektur, die dies­
mal der Verher r lichun g des lebenden Herr schers dient: Die Befes ti­
g·trngcn von Mykenc und Tiry11 s gehen in ihrem steinmäfügen Verband 
weit über die Möglichkeiten der damaligen Angriffstedmik hinaus 
(Tafel IV) . Zu sammen mit ihrer zweifellos beabsichtigten eindruck­
e rwedcenden Erscheinun g sind sie gesi.altetes Symbol eines mad1tvollen 
fü r stlichen Seins und somit wiederum als histor isches Selbstzeu gnis b etont 
k riegerisch-a ris tokratischer Färbmig zu verstehen. 

D arf hier aus a u[ eiH hi storisches Selbstbe wußtsein geschlossen werden. 
pas die mykenische Leb ensform gegenüber der kretischen a uszeichnete, 
so ist di ese Unterscheidung um so bemerken swerter , als die künstlerisrJ1 
reichere Erfindungskraft, di e handwerkli che, technische, or ganisatorisch e 
Überl egenheit, di e weithin verbreite te Kenntnis der Schrift auf der 
anderen Seite li egen. So sehr diese Unterlegenheit und Abhängigk eit die 
äußere Erscheinung der primitiveren mykenischen Kultur bes timmt hut, 
so ist es doch die vorbildlich gewesene minoische Kultur, die aus dem 
Bewu1ltsein der folgenden Jahrhunder te nahezu ver sch wunden ist. Nicht 
nur, weil sie überlager t worden ist von My kene, sondern weil die hinter 
dem höher en Kulturniveau stehende Gesinnung nicht über den zeit­
gebundenen Zweck hinau sdachte, also ein geschichtliches Bewußtsein 
noch nicht b esa1l, und dies im Gegensatz nicht nur zur my kenischen, son­
dern zn den umliegenden Kulturen, der ägyptischen, babylonischen, 
hethitischen übe rhaupt. Um so gewichtiger ist das Zeugnis der Ilias, das 
di e vom mykenischen Reich. durch ein halbes Jahrtausend hindurch a us­
strömenden geschich tlichen Krbifte auffängt und in zeitlos-gültiger Ge­
staltung weiter überliefert. 
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Die Wiederbegründung 
des Deutschen Altphilologen -Verbandes. 

Im Programm der Lüdinghausener Altphilologen-Tag ung war im AnschluU 
an den Vortrag des Ober studiendirek tor s Dr. Kode über di e a ug·enblick­
iiclie Lage des altsprad1lichen Gy mnasiums eine Au ssprache über die 
Wiederbegründung des Altphilologen-Verbandes vorgesehen. Zu Beginn 
dieser Au ssprache führte Dr. S t e ph a n y (Münster) e twa fol gendes aus : 

Angesichts der F rage der Neubegründung des Altphilologen-Verbandes 
ist zunächst ein R ü c k b 1 i c k auf se in e T r a d i t i o n am Platze. Ge­
gründet wurde der Deutsche Altphilologen-Verband (DA V) am 6. 4. 1925 
während der Berliner Gymnasialtagun g des Zentr alinstituts für Er­
ziehung und Unterricht von einer Anzahl angeseh ener Universitätspro­
fessoren und Schulmänner. Zu seinen Pionier en gehören die Professoren 
Werner Jaeger , Eduard F raenkel, Otto Regenbogen, Walter Rehm, Otto 
Jmmisch, Richard Meister und die Schulmänner Emil Kroymann, Hans 
Lamer, Max Krü ger, Heinrich Weinstock, Oskar Viedebantt, P aul Gohlke, 
Arthur Krau se. Die eigentlid1e Konstitui erun g des Verbandes und Ab­
grenzung seines Wirkun gsk reises gegenüber den Verbänden der „Freunde 
des humanistischen Gymnasiums« und des „D eutschen Gymnasialvereins<< 
e rfolgte sodann am 2?. 9. 1925 auf der er sten Verb andstagung in Erlan gen . 
Als seine Aufgab e b ezeiclmete der DA V „die För derung des altsprach­
lichen Unterrichts sowie die t atkräfti ge Ve rteidigung und Vertiefun g des 
humani sti sch en Bildungs- und Erziehungsgedankens,, . Er wollte »die Ver­
treter der Altertumswissen sd1aft an Universität und Schule zu gemein­
samer Arb eit zusammen schließen und mit allen Vereinigungen zusammen­
wirken, die der Antike die ihr gebührende Stellung im Bildun gswesen 

unserer Zeit zu erhaHen streb en «. 
Es war die Zeit der Schulreformen in den einzelnen deu tsch en Ländern . 
·während die b ereits b estehenden F achverhände - so b esonders di e 
mathematisch-naturwissenschaftlichen - größten Einfluf! auf die Gestal­
tung der Lehrpläne hatten, sahen sich die noch nicht organisierten Alt­
philologen plötzlich Lehrplänen und Stundentafeln gegenüber, die ihre 
schär fste Kritik herausforderten. Die von hervorragenden Ver tr etern der 
Altertumswissenschaft unter Führung von Werner Jaeger h erau sgearbei­
tete Neufassun g der humanistisd1en Bildungsidee, die über den Historis­
mus hinaus wieder die volle persönlichkeitsbildende Kraft des Neti-
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humanismus gewinnen und dabei doch dessen Belastung durch den Ge­
danken des Normativ-Klassischen vermeiden wollte, forderte einen Neu ­
aufbau des altsprachlichen Unterrichts im Geiste der neu gewomH'nen 
Erkenntnisse. Die Buntscheckig·keit des durch die verschiedenen Refor­
men in den einzelnen Ländern ganz verschieden gestalteten Schulwesens 
lieU den Wunsch nach gröUerer Einheitlichkeit lebendig werden. Die offen 
zutage tretende Ve rnachläss igung der Belange des altsprachlichen 
Schultyps, wie sie aus der utilitaristischen Einstellung weiter Volks- und 
Behördenkreise erwuchs, mufl.te bekämp ft werden. All diese Aufg·uben 
fafüe der DA V mit grol!er Tatkraft an, und wer die wenigen Jahre von 
1925 bis 1933 überblickt, in denen er fre i wirken konnte, muU zu r!em Er­
gebnis komm en, daR seine Arbeit durchaus erfolgreich war. Die Mitglie­
derzahl, die am 1. 4. 1926 ungefähr 3700 behug, hatte sich bis 1932 nabezu 
verdoppelt; in den 28 Landesverbänden (einschl. Österreich) wurde e ifrig 
gea rbe itet; di e groRen Tagungen in Göttingen 1927, in Salzburg .1929 und 
in Trier 1931 zeigten die Fortschritte, die nicht nur in der äuReren org·ani­
satorischen Arbeit, sondern vor allem in der Vertiefung· der humanisti­
schen Bildungsidee erzielt worden waren. Als sichtbare Frucht unermüd­
liche r Arbeit konnte der DA V 1.930 den »Altsprachlichen Lehrplan für das 
Deutsche humanistische Gymnasium« (Bln. Weidmann 1930) vorlegen, 
dem 1931 noch Lehrpläne für das Reformgymnasium und die Realanstal­
ten folgten. Diese Lehrpläne waren als ideale Normallehrpläne für das 
ganze damalige Rei chsgebiet gedacht; sie fand en bei den Fachgenossen 
ebenso ,vie in weite n Kreisen der Behörden und der Öffentlichkeit all­
gemeine A~rkennung. Ehe diese grundlegende Arbeit jedoch ihre 
schon in Au·ssicht stehende Auswirkung auf die amtlichen Lehrpläne 
ze itigen konnte, unterbrach der n. s. Umbruch di e so verheiJ!ungsvoll 
begonnene Entwicklung. 

Aber: »Desinunt is ta, non pereunt!« Aus weitesten Kreisen der Alt­
philologen .ist immer wieder der Wunsch nach einer Wiederbegründung 
des DA V an uns heran getragen worden, und das besonde l's dringend, seit 
auch die Mathematiker und Naturwissenschaftler sowie die Neuphilo ­
logen ihre Fachverbände wieder ins Leben gerufen haben . Und in der 
Tat, auch die heutige Lage des a I t s p r a eh I i ehe n Unter -
r ich t s stellt uns ganz ähnlich wie unsere Fachkollegen vor fast 25 Jah­
ren vor eine Reihe von drängenden Aufgaben, die nur in gemeinschaft­
licher Arbeit aller Fachg·enossen gelöst werden können. Nach den groHen 
geistigen Erschütterungen, die hinte r uns liege n, gilt es, die humanisti­
sche Bildungsidee und insbesonde re ihr Spanmmg·sverhältnis zum Chri­
s1.entum erneut zu überprüfen. Auch das gegenseitige Verhältnis von 
Humanismus und Sozialismus bedarf der Klärung. Was Wissenschaftler 
und sonstige geistig Führende zu diesen Problemen schon gesagt haben, 
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muf! von unseren Fachgenossen durchgearbeitet und auf e t waige Fol ,~(' · 
rungcn für unsere Unterrichts- und Bildungsarbeit hin untersuchl "('!' ­

den. Nach langen Jahren einer mehr oder minder groflen Lockerun g der 
Verbindung zwischen Schule und Wissenschaft wollen und müssen wir 
Altphilologen auch wieder enge Fühlung mit der wissenscha[tlichen For­
sclnm g gewinn en. Und schlieillicl.1 stehen wir auch heute wieder· wie vor 
25 Jahren vor dem Bilde einer untragbaren Buntscheckigkeil des höhe ren 
Schuhvesens, wobei in man ch en Gebieten die Grundvorausselzungen ge­
raclc für den Aufbau eines gesunden altspracl.1lichen Unterricl.ii.s völlig 
fehlen. Wir wollen dankbar anerkennen, daf:! sicl.1 in unse rem eigenen 
Lande das altsprachliche Gymnasium z. Z. wohlwollender Förderung er­
freut - gerade diese Tagung b ewe ist es ju ·wieder - aber wir kennen 
aucl1 die starken Gegenströmungen, gegen die wir au ch hier auf der Wacht 
s tehen müssen. Denn so gewil! letzten Endes die Zukunft der altsprach-
1icl.1-hmnanistischen Bildung von ihrer Verwurzelung in den echten Wer-
-ten der Antike und von ihrer geistigen Lebendigkeit abhängt, so sicher 
kann man auch einen gesunden und leb enskräfti gen Baum zum Verküm­
mern bringen, wenn man ihm von aul!en her seine Aste absägt. 
Ein kurzer überblick über die soeben skizzierten Aufgaben zeigt schon, 
clal! sie nur zu einem Teil auch von gleichstrc1Jenden anderen Verbänden 
übernommen werden könnten. Ich denk e da an das Ver h ä 1 t n i;; d es 
DA V zum früh eren Gymnasial ver e in und zu d en Ver h ä n-
d e n cl e r F r e u n cl e d e. s h u m an i s t i s c h e n G y m n a s i u m s. Auch 
diese um die Erhaltun g der klassischen Bildung hochverdientcn Vereini­
gungen sind ja ein Opfer der liinter uns liegenden Zeiten ge worden, so 
claH sie z. Z. noch nicl1t wirksam sein können. Mit F reude hören wir von 
ihrem Wiederaufleb en weni gstens zLmächst in Süddeutschland, und von 
dem Erscl.1einen des ersten Heftes der 1rnnmehr im 56. Jahrgang bei 
Winter (Heidelberg) erscheinenden wohlbekannten Ze itschriH »Das Gym­
nasium«. Wir wissen uns einig mit diesen Verbänden im le tzten Ziel , der 
Erhaltung der Werte der Antike für die humanistiscl.1e Bildung unserer 
Zeit, aber unsere Wege müssen naturgemäH verschiedene sein, da ·wir 
einen ZusammenschluH Yon Fachgenossen darstellen , während jene sich 
bewuHt an die breiteren Kreise der Gebildeten wenden, um in ihnen die 
Liebe zum altsprachlichen Gymnas ium als der Hauptpflegestätte der 
klassiscb-humanislischen Bildung leb endig zu erhalten. Unsere Wirkungs­
bereiche ergänzen einander: das klassische Gymnasium bedarf der vom 
Geiste echter Wissenschaftlichkeit durcl.1drungenen und für die humani­
stische Bildungsidee begeister ten pädagogiscl.1 erfahrenen Lehrer ebenso 
wie rler breiten Scl.üchten von Männern und Frauen aller Berufe, denen 
die klassisch-humanistische Bildung Herzenssache ist. In dem gemein­
samen Eintreten für die Erhaltung und Förderung des altsprachlichen 
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Gymnasiums über schneiden sich dann wohl di e beiden Wirkungskreise. 
So werden wir denn vom D A V aus dieselben freund schaftlichen Beziehun­
gen zu den neu er s tehenden genannten Verbänden pflegen, wie sie sich 

. schon vor 1933 bewährt haben . 

Als die Wiederbegründung des D A V daraufhin zur Diskussion gestellt 
wurde, stellte St. R. Hau sma nn (Düsseldorf) den Antrag, den Alt­
philologenverband zunächst für das Land Nordrhein-Westfalen neu zu 
gründen und sofor t zu r Kon sti tuierung zu ~reiten. Dieser Antrag wurde 
mit großem Beifall der r und 120 anwesen den Tagungsteilnehmer ange­
nomm en. Als vorläufige Leiter wurden du rch Akklamation gewählt für 
Nordrhein: OStD D r . K o c k (Duisburg, l andfermann gymnasium): fü r 
Westfal en : OStD Dr. Step h an y (Mün ster/Westf., P aulinum u. Schiller ­
gymn asium); für Lippe : StR. R e i c h (Detmold , Leopoldinum). Die Ge­
schäftsfüh rung soll zunächst in Münster liegen. Die Genannten nahmen 
di e Wahl an unter dem Vorbehalt, daß sie die erfo rderlichen Vorarb eiten 
durchführen wü rden, b is dann die endgültige Vo rs tandswahl auf einer zu 
gegebener Zeit einzuberufenden Hauptver sammlung des Landesverban­
des erfolgen könne. Als Sofort-Mitgliedsbei t rag wu rde die Summe von 
2 D M mindestens ein sti mmi g festgese tzt und sofor t eingezogen. D amit 
war der Landes verband Nordr he in-Westfalen des künftigen Deutschen 
Altphilologen-Verbandes konstituiert. StR. Wo 1 b e r s - Osnabriick er­
klärte sich b ereit, di e Werbun g für das Land Niedersachsen zu über­
nehme~1. 

Organisationsplan 
für den Aufbau des Deutschen Altphilologen -Verbandes. 

Der Deutsche Altphilologen-Verband, de r in hoffentlich nich t allzu ferne r 
Zeit e inmal die Altphilologen aller de tttschen Lände r umfassen wird , glie­
dert sich in Landesverbände, die ihrerseits wieder die e inzeln en Orts-

und Bezirksverbände zusammenfassen. 
Di e Ort s - und B ez i r k sve rbänd e : In ihnen werden alle inte res­
siert en Altphilologen eines Ortes oder - bei kleineren Or ten - e ines Be­
zirks gesammelt zu Arbeitsgemeinsch aften, die sich mit der wissensch aft­
lichen und methodi sch en Weite rbildun g ihre r Mitglieder b esch äfti gen. 
Berichte über die Ergebnisse eigener Gedankenarbeit und der selbs tge­
machten Erfahrun gen im Unterricht ; Refe rate üb e r w issensch aftli che, 
pädagogische, me thodi sche Neuerscheinungen mit nachfolgend e r Diskus­
sion ; gemeinsame Lektüre e ines besonders geeigne ten antiken Autors 
stehen im Mittelpunkt der etwa mona tlich einm al stattfindenden Zusam­
menkünfte, die auch der menschli chen und kolleg ialen Fühlungnahme 
di enen mögen. Wissenschaftliche Bücher und Zeitschr iften, deren Beschaf­
fung für den einzelnen zu k ostspielig ist, bescha ff t der Ortsverband, läf!t 
sie b ei den Mitgliedern zirkulieren und depon ie rt sie endlich in einer 
kleinen eigenen Bücherei, falls nidit ein b esonde rs interessiertes Mitglied 
sie gegen eine gerin ge Zuzahlung für seine Privatbiblio thek erwerben 
will. Die Ortsverbände sind die lebendi gen Einzelzellen des Verbandes; 
in ihnen wird die eigentliche fr uchtba re Arbe it g·eleis tet. Es kommt aller­
dings alles darauf an, da ll unter ihren Mitgliede rn ni cht nur „Narthex ­
träger", sondern a uch möglich st v iele „Bakchen" sind. Solche ah er finde n 
sich au ch unter den „Nurlateinern", die eb enso al s Mitgliede r zuzn] assen 
sind, wie auch sonsti ge Kollegen, die vielleicht ohne Leh rb efähigung al t­
sprachlich en Unterricht erteilen und de r Anregung und Weiterbild,mt, 
besond ers bedürfen, abe r au ch vor allzu starker altphilologischer J sol ie­
rung bewahren . Zwar wird die Ortsgruppe sich e inen Vo rsitzenden. 
Schriftführer und Kassenwart wählen, dami t a lles ordnungsgemäll zu­
gehe, ab er eines_ grollen organisatori schen Apparates bedarf sie ni cht. Was 
sid1 b ei ihre r Arbeit er gib t an N utzbringendem auch für andere oder an 
sonstigen Anregun gen, das gibt sie an de n Landesve rband weite r. Al s 
Jahres-Mitgliedsb ei trag wurden im alte n D AV 2 M erhoben ; von die­
sem Betrage erhielt der Landesverband 1,50 M, de r Rest von 50 Pfg. 
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verblieb den Ortsgrnppen. Bis zu einer· Necregelung durch die Haupt­
versammlung mag dieser Modus b eibehalten werden. 

Die Landesverbände umfassen di e einze lnen Orts- und Bezirks­
verbände eines Landes der Deutschen Bundesrepublik. Ihr Vo1·stand 
wird von den Vertretern der Orts- und Bezirksverbände gewählt, die sich 
einmal im Jahre zu einer Hauptversammlung zusa"i'lmienfinden. Gewählt 
wird _jeweils für ein Jahr; Wiederwahl ist zulässig. Alle Mitglieder habe n 
Zutritt und Redefreiheit; abstimmungsberechtigt sind aber nur die Ver ­
treter der Orts- bzw. Bezirksverbände. Die Hauptversammhmg setzt 
auch die Höhe der Mitgliedsbeiträge fest; sie 11immt den Bericht des Vor­
standes über die Verbandsarbeit des letzten Jahres entgegen und um­
rei~t das Arbeitsprogramm für das neue Geschäfts_jahr. Aufgabe des 
Vorstandes ist es, die ihm aus den einzelnen Ortsverbänden zugehenden 
Anregungen entgegenzunehmen und allgemein zugängig zu machen . Er 
hält möglichst enge Fiihlung mit den Schulbehörden und Universitätel! 
des betr. Landes, deren Anregungen er wieder an die Orts- und Bezirks­
ve1·bände weiterleitet. Nach Möglichkeit gibt er e.in Mitteilungsblatt her­
aus, um die Verbindung mit den Ortsverbänden und der Ortsverbände 
untereinander enger zu gestalten. Seine Aufgabe ist auch die Veranstal­
tung von überörtlichen Tagungen und Kursen, die der wissenschaftlichen 
und methodischen Weiterbildung der Verbandsmitglieder dienen, sowie 
die Vorbereitung der Hauptversammhing. Er pflegt freundschaftliche Be­
ziehungen zu den anderen auf die Förderung der altsprachlichen Bildung 
bedachten Vereinigungen und vor allem zu den anderen Landesverbän­
den des Altphilologen-Verbandes. 

Der Gesamtverband des DA V ·soll aus der Zusammenai·beit der 
einzelnen Landesverbände organisch erwachsen als die Gesamtvertre­
tung der Altphilologen Deutschlands. Seine Gesd1äfte führt ein engerer 
Vorstand, der von den Vorsitzenden der Landesverbände jeweils auf 
2 Jahre gewählt wird. Ihm zur Seite steht der erweiterte Vorstand, der 
aus den Vorsitzenden der Landesverbände besteht. Die gemeinsamen 
Angelegenheiten des Verbandes werden gefördert durch größere Tagun­
gen, die in Abständen von 2 Jahren in verschiedenen Teilen deutschen 
Landes stattfinden. Außerdem werden Kommissionen gewählt. die be­
stimmte Aufgaben der Schulorganisation und Unterrichtsgestaltung be­
arbeiten. Der Gesamtverband gewährleistet die Zusammenarbeit der ein­
zelnen Landesverbände. Sein Vorstand hält Fühlung mit den Zentral­
stellen des kulturellen Lehens in Deutschland und pflegt, soweit möglich, 
aueh Beziehungen zu gleichstrehenden Verbänden des Auslandes. Er wird 
bemüht sein um die Herausgabe einer Zeitsdui.H, die alle Probleme des 
altsprachlichen Untenichts zu behandeln und als Organ des DA V den 
Zusammenhang zwischen den einzelnen Landesverbänden zu wahren hat. 
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An alle Fachkollegen in deutschen Landen, besonders aber an die Direk­
toren der altsprachlichen Gymnasien, ergebt nunmehr der Aufruf : 
Gründet Orts- und Bezirksverbände des Altphilologenverbandes! Seid 
bemüht um ihre Zusamme nfassu ng in Lande$verhiinden! Folgt dem Bei­
spiel des Landes Nordrhein-Westfalen! Hier arbeiten schon ii, einer gan­
zen Reihe von Städten Orts- und Bezirksverbände; auch der Landesver­
band hat seine Tätigkeit aufgenommen. Schafft eine Zentralstelle in. 
Eurem Lande, die di e Ansduiften aller Orts- und Bezirksverbände nnd 
ihrer Vorsitzenden sammelt! Die Vorsitzenden der im Lande Nordrhein­
Westfalen neugegründ eten Orts- und Bezirksverbände werden gebeten, 
ihre Anschriften und die Mitgliederzahl ihres Verbandes den vorläufigen 
Leitern des Landesverbandes mitzuteilen , und zwar: 

für Nordrhein : OStD Dr. K o c k, Duisburg, LandferI)lanngynma­

sium, Mainstr. 10 
für Wes tf a 1 e n: OStD Dr. Stephan y, Münster (Westf.) , Paulinum 

und Scbillergymnasium, Gertrudenstr. 5 
für Lippe : StR Hans Reich, Detmold, Leopoldinum 

Im Hinblick auf den weiteren Aufbau des Verbandes wären die Genann ­
ten dankbar, wenn sie auch von der Bi 1 dun g weiterer Landes -
verbände in Kenntnis gesetzt würden. 
Schlief!lich sei nod1 erwähnt, dail Verhandlungen mit einem bekannten 
Schulbücherverlag schweben betr. Herausg·abe einer die Probleme des 
altsprachlicl1en Unterrichts behandelnden Zeitschrift, die auch die 
Aufgabe eines Verbandsorgans übernehmen könnte. 

Neue altsprachliche Lehrpläne. 

Da die Vorarbeiten der Landesschulkonferenz in Nordrhein-Westfalen 
für eine grundlegende Sdrnlreform beendet sind und ihr Ergebnis uns 
bald gedruckt vorliegen *ird, müssen wir in näcl1ster Zeit Lehrpläne für 
den altsprad1lichen Unterricht ausarbeiten. Wir werden ZLl diesem Zwecke 
eine Kommission bilden, bitten aber alle Orts- und Bezirksverbände, 
sich an dieser Aufgabe zu beteiligen und die Ergebnisse an die oben­
genannten Ansduiften zu senden. Auch jedes Einzelmitglied möge sich 
zur Mitarbeit aufgerufen fühlen. Auch Stellungnahme zu ein z e 1 n e n 
Lehrplanfragen ist erwünscht! 
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